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Informationsmitteilung 
über das Plenum des Zentralkomitees 

der Kommunistischen Partei der Sowjetunion
Am 6. Februar 1990 nahm auf dem 

Plenum des ZK der KPdSU die Er­
örterung des Entwurfs der Plattform 
des ZK der KPdSU zum XXVIII. Par­
teitag und des Berichts des General­
sekretärs des ZK der KPdSU M. S. 
Gorbatschow zu dieser Frage ihren 
Fortgang.

In den Debatten sprachen: J. P. 
Welichow — Vizepräsident der Aka­
demie der Wissenschaften der UdSSR 
und Direktor des Instituts für Kern­
energie „I. W. Kurtschatow“, V. I. Wo­
rotnikow — Vorsitzender des Präsidi­
ums des Obersten Sowjets der RSFSR, 
J. A. Gankowski — Sekretär des Par­
teikomitees in der Produktionsvereini­
gung „Nishnewartowskneftegas“, Ge­
biet Tjumen, V. I. Väläs — Erster 
Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Estlands, J. K. Liga- 
tschow — Sekretär des ZK der 
KPdSU, W. D. Kadotschnikow — Er­
ster Sekretär des Gebietskomitees 
Swerdlowsk der KPdSU, W. A. 
Iwaschko — Erster Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei der 
Ukraine, A. P. Mjasnikow — Bagger­
führer im Bergbau-Aufbereitungs- 
.ombinat Korschunowo, Gebiet Ir­

kutsk, W. G. Anufrijew — Zweiter 
Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Kasachstans, E. A. Sche­
wardnadse — Außenminister der 
UdSSR, A. A. Beljajew — Chefredak­
teur der Zeitung „Sowetskaja Kultu- 
ra", W. W. Nikitin — Erster Stellver­
tretender Vorsitzender des Minister­
rates der UdSSR und Vorsitzender 
der Staatlichen Kommission des Mi­
nisterrates der UdSSR für Nahrungs­
mittel und Aufkäufe, W. A. Wylegsha­
nin — Sekretär des Parteikomitees in 
der Kama-Vereinigung für Schwer­
lastwagenbau, Tatarische ASSR, 
W. A. Medwedew — Sekretär des ZK 
der KPdSU, S. G. Arutjunjan — Er­
ster Sekretär des ZK der Kommuni­
stischen Partei Armeniens, A. I. Se­
lesnjow —f Erster Sekretär des Ge­
bietskomitees Kursk der KPdSU, 
N. N. Sljunkow — Sekretär des ZK 
der KPdSU, S. D. Nijetullajew — Er­
ster Sekretär des Karakalpakischen 
Gebietskomitees der Kommunisti­
schen Partei Usbekistans, S. N. Fjo­
dorow — Generaldirektor des wissen­
schaftlich-technischen Zweigkomple­
xes „Mikrochirurgie des Auges“, A. N. 
Jakowlew — Sekretär des ZK der

KPdSU, N. F. Tatartschuk — Erster 
Sekretär des Gebietskomitees Kalinin 
der KPdSU, S. S. Schatalin — amtie­
render Akademiesekretär der Wirt­
schaftsabteilung der Akademie der 
Wissenschaften der UdSSR, G. G. 
Gumbaridse — Erster Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Georgiens, W. A. Krjutschkow — 
Vorsitzender des Komitees für Staats­
sicherheit der UdSSR.

Am 7. Februar setzte das Plenum 
des ZK der KPdSU seine Arbeit fort.

ÜBER DIE SITZUNGEN DER RE­
DAKTIONSKOMMISSION FÜR DIE 
NACHARBEIT DES ENTWURFS 
DER PLATTFORM DES ZK DER 
KPdSU ZUM XXVIII. PARTEITAG

Am 6. Februar nahm auf den Sit­
zungen der Kommission unter dem 
Vorsitz M. S. Gorbatschows die Er­
örterung der Vorschläge und Bemer­
kungen ihren Fortgang, die von den 
Plenumsteilnehmern zum Entwurf 
der Plattform des ZK der KPdSU 
zum XXVIII. Parteitag der KPdSU 
eingebracht werden.

Diskussionen auf dem Plenum des ZK der KPdSU
Auf das Neuerertum der Be­

stimmungen der Plattform des 
ZK der KPdSU für den XXVIII. 
Parteitag, die dem Geist der Zeit 
entspricht, hat der Erste Sekre­
tär des Stadtkomitees Kiew der 
Kommunistischen Partei der Uk­
raine, A. I. Kornijenko, verwie­
sen. Er sprach am Montag als 
erster bei der Diskussion auf 
dem Plenum des ZK der KPdSU 
über den Bericht M. S. Gor­
batschows. Zugleich bedürfe vie­
les im Entwurf der Plattform ei­
ner tiefgreifenden Analyse und 
einer gründlichen Überarbeitung, 
betonte er. A. I. Kornijenko ging 

uf die Stelle und die Rolle der 
arte! in der Gesellschaft ein und 

erklärte, daß die KPdSU mit den 
anderen politischen Kräften Juri­
stisch gleichberechtigt sein soll. 
Zugleich hob er hervor, daß es 
jetzt keine andere Kraft gibt, die 
die sozialistischen Ideale konse­
quent verfechten könnte. Der 
Redner verwies auf die Notwen­
digkeit. um die konsolidierende 
Avantgarderolle der Partei In der 
Gesellschaft mit allen in der de­
mokratischen Gesellschaft zuge­
lassenen Mitteln zu kämpfen. Die­
ser Gedanke wurde auch vom Er­
sten Sekretär des Gebietspartei­
komitees Moskau V. K. Mesjaz 
unterstützt.

Der Sekretär des Partelkomk 
tees der Leningrader Produktions- 
vereinigung Ishora-Werke, J. P. 
Archipow, forderte die Ple­
numsteilnehmer auf, sich eindeu­
tig für die Anerkennung eines 
Mehrparteiensystems, für die Auf­
hebung des Verfassungsartikels 6 
und für eine radikale Reform der 
Partei auszusprechen. Er wurde 
auch vom Ersten Sekretär des 
Moskauer Stadtkomitees der 
KPdSU. J. A. Prokofjew, unter­
stützt. „Die Gesellschaft lebt 
bereits unter den Bedingungen 
eines De-Facto-Mehrpartelensy- 
stems. einer scharfen politischen 
Konfrontation und eines harten 
Machtkampfes", sagte er. Er ver­
wies auf die Notwendigkeit, die 
Selbständigkeit der Parteiorga­
nisationen an der Basis zu er­
weitern und erklärte, es gelte, 
nicht die ,,Macht der Parteimas­
sen" zu verkünden, sondern den 
Mechanismus zu fixieren, der ei­
ne reale Beteiligung jedes Kom­
munisten an der Ausarbeitung 
und Verabschiedung von Partei­
beschlüssen garantiert. Der be­
fürwortete den von M. S. Gor­
batschow unterbreiteten Vor­
schlag, den Parteitag späten- 
stens im Juni äbzirhalten, und 
sprach sich für direkte, geheime 
und alternative Wahlen der De­
legierten zum bevorstehenden 
Parteitag aus.

Der Erste Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Usbeki­
stans, I. A. Karimow, ging auf 
Probleme der Beziehungen zwi­
schen den Unionsrepubliken ein. 
Er sprach sich für die Erneuerung 
der Föderation der Union, In der 
eine Jede Republik wahrhaft sou­
verän und selbständig ist, sowie 
für die organisatorische und 
ideologische Einheit der erneuer­
ten KPdSU aus.

Für die Selbständigkeit der 
Kommunistischen Parteien der 
Unionsrepubliken und gegen Ihre 
Absonderung, gegen den Födera­
lismus In der KPdSU war der 
Erste Sekretär des ZK der Kom- 
munrlstflßchen Partei Belorußlands, 
J. J. Sokolow. Er schlug vor, im 
Entwurf der Plattform folgendes 
festzuschreiben: ,,Dle Kommuni­
stischen Parteien der Unionsre­
publiken können Ihre eigenen 
Programme und andere politi­

sche Dokumente haben." Der 
Statut soll seiner Meinung nach 
für alle Kommunisten des Lan­
des einheitlich sein.

Als eines der wichtigsten Zie­
le der Umgestaltung bezeichnete 
der Erste Sekretär des ZK der 
KP Lettlands, J. J. Vagrls, eine 
grundlegende Erneuerung der 
Union die Gewährleistung der 
Selbständigkeit der Republiken 
auf stabiler vertraglicher Basis, 
eine Demokratisierung und Um­
gestaltung der Partei selbst. Er 
verwies auf die Notwendigkeit, 
bis zum XXVIII. Parteitag ein 
Gesetz über die Union oder ei­
nen neuen Vertrag über die Uni­
on auszuarbeiten und zu verab­
schieden.

G. A. Jagodln, Mitglied des 
ZK der KPdSU und Vorsitzender 
des Staatlichen Komitees der 
UdSSR für Bildungswesen, un­
terstützte die Im Plattforment­
wurf unterbreitete Idee eines Prä­
sidentenamtes und hob die Not­
wendigkeit hervor, in der neuen 
Verfassung unbedingt und exakt 
die Amtszeit des gewählten 
Staatsoberhauptes zu begrenzen, 
sowie einen Mechanismus zu um- 
reißen, der es gestattet, die Tä­
tigkeit des Präsidenten zu kontrol­
lieren.

Das Mitglied des ZK der 
KPdSU B. N. Jelzin, Vorsitzen­
der des Komitees des Obersten 
Sowjets der UdSSR für Bau und 
Architektur, vertrat die Auffas­
sung, daß die Partei Jetzt am 
Krüsenpunkt steht. zu dem sie 
unter anderem auch vom gegen­
wärtigen .ZK durch „seine Treue 
zu Dogmen, durch seine Träg­
heit und Unentschlossenheit bet 
der Demokratisierung der Par­
tei und durch den mangelnden 
Willen geführt wurde, sich selbst 
umzugestalten".

B. N. Jelzin verwies auf ei­
nige progressive Positionen im 
Entwurf der Plattform und sagte 
zugleich, daß dieses Dokument 
seiner Meinung nach mit zwei 
Händen — mit der rechten und 
mit der linken — geschrieben 
wurde. „Dabei wurde Immer wie­
der versucht, sie Irgendwie zu 
versöhnen, bald eine bald die an­
dere mußte Zugeständnisse ma­
chen", sagte er.

Der Redner schlug vor, das 
Prinzip des demokratischen Zen­
tralismus durch allgemein demo­
kratische Prinzipien zu ersetzen, 
die einen echten Pluralismus In 
der Partei sichern, die Rechte der 
Minderheit, die Meinungsfreiheit, 
die politischen Rechte und die 
Freiheit der Person zu garantie­
ren und zu demokratischen Prlrv 
zlplen der Selbstverwaltung In 
der Partei durch gewählte Orga­
ne und Räte der Sekretäre von 
Grundorganisationen überzuge­
hen.

B. N. Jelzin befürwortete ein 
Mehrpartelensystem und den Ver­
zicht auf Artikel 6 der Verfas­
sung der UdSSR, der die Füh­
rungsrolle der Partei verankert, 
und verwies auf die Notwendig­
keit, die Vielfalt von Positionen. 
Strömungen, Plattformen und die 
Selbständigkeit von Fraktionen 
anzuerkennen, die bei Parteita­
gen und In den gewählten Orga­
nen der KPdSU proportional zu 
Ihrer zahlenmäßigen Stärke ver­
treten sein sollten. Vorge­
schlagen wenden ferner direkte, 
geheime und gleiche Wahlen zu 
Parteitagen, Parteikonferenzen, 
örtlichen und zentralen Organen 
sowie der Führung einschließlich 
der höchsten Parteigremien auf 
alternativer Basis. Diese Wahlen 
sollten In den Grundorganisatio­

nen nach territorialen Parteibe­
zirken erfolgen.

B. N. Jelzin ging auf die 
Prinzipien des Aufbaus des Staa­
tes und der KPdSU ein und 
schlug vor, vom Einheitsprinzip 
zum freiwilligen Bund der Völ­
ker und der Kommunistischen 
Parteien überzugehen. Er zwei­
felte daran, daß das ZK in sei­
ner gegenwärtigen Zusammenset­
zung Imstande Ist, wahrhaft de­
mokratische und radikale Erneue­
rung in der Partei in Angriff zu 
nehmen sowie die Wahlen und 
den Parteitag durchzuführen. 
Daher schlug er vor, auf der 
Grundlage der Vertretung der 
Parteigrundorganisationen und 
verschiedener Plattformen das Or­
ganisationskomitee für die Vorbe­
reitung des XXVIII. Parteitages 
zu bilden.

Der Erste Sekretär des Gebiets- 
Parteikomitees Nordossetl e n s, 
A. S. Dsasochow, lenkte die Auf­
merksamkeit auf die Frage, die 
die Vollmachten des führenden 
Repräsentanten des höchsten 
Machtorgans betrifft. Das Leben 
selbst mache es heute erforder­
lich, die verfassungsmäßigen 
Prärogativen des höchsten Re­
präsentanten der Staatsmacht im 
Interesse der Sicherung des de­
mokratischen Prozesses in Ver­
bindung mit der Stabilität in der 
sozialistischen Gesellschaft zu er­
weitern, sagte er.

Von der Notwendigkeit einer 
fundamentalen wissenschaftlichen 
Begründung der Wesenszüge des 
erneuerten Sozialismus sprach 
G. S. Rewenko, Mitglied des ZK 
der KPdSU und Erster Sekretär 
des Kiewer Gebietsparteikomi­
tees Der Diskussionsredner 
schlug einen neuen Modus für 
die Bildung der höchsten Füh­
rungsgremien der Partei vor. Er 
erachtet es für zweckmäßig. Ver­
treter der Kommunistischen Par­
teien der Republiken proportio­
nal zu ihrer zahlenmäßigen Stär­
ke ins ZK der KPdSU zu delegie­
ren.

„Wir sind offenbar mit der 
Notwendigkeit konfrontiert, als 
eine der demokratischen Formen 
des Parteilebens die Demission 
sowie die Abberufung von ZK- 
Mltgldedern in die Praxis der Par­
tei einzuführen", sagte G. 1. 
Rewenko. Nach seiner Ansicht 
sollte die Wahl führender Par­
teifunktionäre direkt, geheim und 
alternativ sein. Dabei müsse ei­
ne reglementierte Vertretungsquo­
te für Arbeiter und Bauern In 
allen gewählten Parteiorganen bis 
hin zu den höchsten Führungs­
gremien vorgesehen werden.

Damit ging die Vormittags- 
sltzung zu Ende.

Der Botschafter der UdSSR 
in Polen, W. Browlkow, unter­
stützte diejenigen, nach deren 
Meinung das Dokument In der 
vorgelegten Form kaum annehm­
bar Ist. Es mangele hier nicht 
an Lobpreisungen für die Pe­
restroika, an der Kritik an der 
weitzurückliegenden Vergan- 
gerthedt und an großzügigen Ver­
sprechungen für die Zukunft, es 
fehle aber praktisch eine Ein­
schätzung von Fehlern, die be­
reits In der Zelt der Umgestal­
tung begangen wurden.

Nach Auffassung von W. Bro­
wlkow wird schon der Begriff 
Perestroika allein gleich erfolg­
reich sowohl von den echten An­
hängern revolutionärer Umgestal­
tungen als auch von Reaktionä­
ren, von Freunden der UdSSR 
sowie von Ihren Gegnern und all 
denjenigen, die für den Sozialis­
mus sind, wie auch von Leuten 
benutzt, die Ihr ganzes Leben

lang ihn erbittert bekämpfen. 
Das ist Ergebnis unserer hypertro- 
phierten Ambitionen, persönli­
cher Fehler, die die Führung der 
Partei und des Staates begangen 
haben, sagt der Botschafter der • 
UdSSR.

Zu diesen Fehlern zählt der 
Botschafter unter anderem auch 
die Verkündung einer totalen 
Demokratisierung der Gesell­
schaft, ohne daß für Disziplin und 
Ordnung Im Lande gesorgt wor­
den wäre. Demokratie ohne Dis­
ziplin Ist unmöglich, denn sie ar­
tet sofort In gesellschaftlich-po­
litisches Chaos aus. Das verste­
hen denn auch sehr gut die Füh­
rungen im Westen, die bei sich 
zu Hause hart und entschlossen 
vorgehen, sobald auch nur die 
geringste Gefahr für ihren Staat, 
für Ihre Klassenlnteressen auf- 
tritt. Dabei machen sich etwa 
Bush oder Thatcher wenig Sor­
gen darüber, was man von Ihnen 
denken wird. Beispiele dafür 
sind Panama oder Unterdrückung 
der Streikbewegung In Groß­
britannien und viele andere.

Wie W. Browlkow weiter aus­
führte, würde es natürlich ein 
Wahnsinn sein, zur Rückkehr zu 
den stalinschen Methoden aufzu­
fordern. Aber Jede sich selbst 
und ihren Staat achtende Macht 
•muß es verstehen, zur Achtung 
ihrer Gesetze zu bewegen. Der 
Redner schlug vor. aus dem 
Programmdokument die Bestim­
mung über den Präsidenten, 
über den Vorsitzenden und die 
Stellvertreter In der Partei her­
auszunehmen. denn es komme 
Ja nicht auf diese Ämter und 
nicht darauf an, welche Arbeits­
zimmerrevolutionen wir vollbrin­
gen. Es komme darauf an, wie 
die Partei wirken wird, welche 
Politik sie durchführen und wel­
che Ziele sie verfolgen wird.

Der Erste Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Molda­
wiens, P. K. Lutschinski, be­
zeichnete den Entwurf der Platt­
form als einen bedeutenden 
Schritt nach vorn. Zugleich ver­
wies er darauf, daß das Doku­
ment keine klar dargelegten Po­
sitionen zu spannenden Momen­
ten Im heutigen Leben der Ge­
sellschaft enthält. Die wahre Be­
deutung der Ereignisse werde 
leider fast Immer Im Nachhinein 
eingeschätzt, sagte er.

Zum Mehrpartelensystem er­
klärte der Redner, daß sich sol­
ches System Im Grunde genom­
men innerhalb der KPdSU und 
der Gesellschaft schon heute 
entwickelt. Beachtenswert seien 
die Erfahrungen Jener Länder, 
In denen es zwei Parteien gebe. 
Und die Frage des Präsidenten­
amtes sei keine formale Sache. 
Sie sei mit der Festigung der 
Gesetzlichkeit und mit der Per­
spektive der Wahl des Präsiden­
ten durch das ganze Volk ver­
bunden, betonte P. K. 'Lutschin­
ski.

Die Redaktion des Teils des 
Entwurfs, der den Artikel 6 der 
UdSSR-Verfassung betreffe, er­
weist nach Auffassung des Red­
ners den Kommunisten einen 
Bärendienst, da er der Gesell­
schaft die Führungsrolle der Par­
tei aufzwingt, was unvermeid­
lich auf Protest stoße. Gerade 
das Plenum des ZK müsse sich 
eindeutig aussprechen, denn über 
das Schicksal der Partei habe vor 
allem die Partei selbst zu ent­
scheiden.

Nach den Worten des Redners 
sind die Realitäten so, daß küh­
ner als bisher auf die Bildung

(Schluß S. 3)

Neue Formen fassen Fuß
Johann Sauer ist erst unlängst zum Direktor 

des Sowchos „Rodina", Gebiet Zelinograd, ge­
wählt worden. Diese Tatsache wird heute wohl 
kaum großes Aufsehen erregen, doch eins ist 
dabei bemerkenswert: Der neugebackene Sow- 
chosleiter ist der Jüngste Direktor im Gebiet.

Bereits zu Beginn seiner Tätigkeit haben sich 
im Sowchos manche gute Wandlungen vollzo­
gen. Dazu gehört zum Beispiel die Verbesserung 
der Arbeitsorganisation und eine effektivere 
Nutzung der Grundfonds. Die neuen Wirtschafts­
formen, die Lm Betrieb Wurzeln geschlagen ha­
ben, tragen maßgeblich zur Steigerung der Pro­
duktionseffektivität bei. Dies Ist besonders bei 
den Mechanisatoren und Reparaturarbeitern 
sichtbar. Gegenwärtig sind im Betrieb 28 Trak­
toren bereits überholt. Die restlichen Schlepper 
wollen die Mechanisatoren bis Mitte Februar 
instand setzen.

Unsere Bilder: Sowchosdlrektor Johann Sau­
er;

Bestmechanisatoren Alexander Kotik und Was­
sili Maksemjuk;

In der Reparaturwerkstatt des Sowchos;
Schlosser Alexander TJuwaJew.

Fotos: Viktor Krieger

Wirtschaftsleben 
kurzgefaßt

Neue Erzeugnisse hat das Ar­
maturenwerk Semlpalatinsk in 
die Produktion aufgenommen. 
Die von den Betriebsspeziallsten 
entwickelten Absperrschieber 
sind wesentlich leichter als die 
früheren. Dadurch können jähr­
lich Rohstoffe im Werte von rund 
800 000 Rubel gespart werden. 
Auch die Erzeugnisqualität hat 
sich merklich verbessert.

In vollem Gange sind die ag­
rotechnischen Arbeiten lm Win­
ter auf den Feldern des Kolchos 
„Nowaja Shlsn", Gebiet Zelino­
grad. In den Feldbaubrigaden 
von W. Steinmetz und W. Hilz 
sind die Schneepflüge rund um 
die Uhr lm Einsatz. Gegenwärtig 
wenden die Schneefurchen wie­
derholt auf der ganzen Fläche 
gezogen.

Wesentlich produktiver arbei­
tet In diesem Planjahr das Kol­
lektiv des Dshambuler Repara­
turwerks der Produktionsvereini­
gung „Chimprom". Hier werden 
die so stank gefragten Heizkörper 
für die Wohnungen gefertigt. 
Das Kollektiv hat Verträge mit 
Handelsbetrieben für eine Summe 
von rund 640 000 Rubel ab­
geschlossen.

Erfreuliche
lm Sowchos „Wesselowski". 

Gebiet Ostkasachstan, wird be­
reits mehrere Jahre verstärkte 
Aufmerksamkeit der Entwicklung 
der Tierzucht gewidmet.

Die Ausgaben zahlen sich aus. 
Das ist zum Beispiel an den Ar­
beitsresultaten des Vor­
jahrs ersichtlich. Der 
Betrieb erfüllte erfolg­
reich die staatlichen Planvorga­
ben bei Fleisch und Milch. Vor­
aussichtlich werden die Farmar­
beiter eine erhebliche Summe 
Reingewinn verbuchen. Beson­
ders erfreulich sind die Leistun-

Ergebnisse
gen in der MLlchproduktion. Der 
Milchertrag je Kuh und Jahr ist 
allein in der letzten Planperiode 
um rund 600 Kilogramm gestie­
gen. 22 Melkerinnen haben über 
3 000 Kilogramm Milch je Kuh 
erzielt. Die höchsten Kennziffern 
weisen die Bestmelkerinnen Mar­
garete Deder und Tatjana Muchi­
na auf. Ihre Leistungen belau­
fen sich auf 3 500 Kilogramm 
je Kuh und Jahr. Nur um ein 
weniges stehen ihnen die Eheleu­
te Nina und Nikolai Artamonow 
nach.

Georg KISSLING

Auf gleichem Niveau
Der Witterungsumschlag, wo 

ein derber Frost, der mitunter 
32 Grad unter Null erreichte, 
die windigen Tage vertrieb, rief 
bei den Viehzüchtern gewisse 
Spannung hervor. Denn unter 
diesen Bedingungen erfordert 
die Tierpflege besondere Auf­
merksamkeit und Verantwortung.

Insgesamt sind lm Gebiet In 
der ersten Januarhälfte über 
11 000 Tonnen Milch an den 
Staat geliefert worden. Die 
Milchproduktion ist stets nur gu­
ter Qualität.

Was Fleisch betrifft, so sind 
seit Jahresbeginn über 9 000 
Tonnen davon an die Verarbei­
tungsbetriebe abgesetzt worden. 
Diese Kennziffer übertrifft die

vorjährigen Leistungen. Tiere 
mit hohem Mastgewicht, die je 
500 und mehr Kilogramm errei­
chen, liefern die Agrarbetrlebe 
der Rayons Fjodorowka und Se- 
miosjornoje. Mastrinder mit je 
480 bis 490 Kilogramm kommen 
aus den Farmen der Rayons Le- 
nlnskoje, Komsomolez und Kus- 
tanai.

Im Rahmen der regionalen 
Viehzüchterseminare gab es im 
Gebiet elnen regen Erfahrungs­
austausch über Reserven zur 
Steigerung der Flelschproduk- 
tlon.

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Kustanal

Voraussetzungen für erfolgreiche Arbeit
In allen Agrarbetrleben des 

Rayons Moskalenkl Ist zur Zelt 
die Bilanz der Arbeit im vorigen 
Jahr gezogen worden. In guter 
Stimmung sind die Werktätigen 
des Kolchos „Pamjat Lenina" In 
das Jahr 1990 getreten. 1 200 000 
Rubel Reingewinn hat der Be­
trieb lm vorigen Jahr auf sein 
Konto gebucht. Das Rentablll- 
tätenlveau hat 45 Prozent er­
reicht.

Die Hauptproduktlonsabschnlt- 
te des Kolchos arbeiten gewinn­
bringend. So haben zum Beispiel 
die Kolchosllerzüchter 5 650 
Tonnen Milch an den Staat ge­
liefert und somit die Jahresplan­
aufgabe um 1 100 Tonnen Über­

boten. Die durchschnittliche 
Milchleistung jeder Kuh betrug 
3 700 Kilogramm.

Großen Beitrag leisteten zur 
Erfüllung der Planaufgaben die 
Viehzüchter der ersten Milch­
farm unter der Leitung von J. 
Jungmann. Führend sind hier 
die Melker G. Perewersenko. E. 
Dell, A. Relmchen, L. Hänseil und 
N. Dell. Viel Mühe gaben sich 
auch die Viehpfleger, die statt 
der geplanten 350 etwa 490 Ton­
nen Fleisch an den Staat liefer­
ten.

Trotz der ungünstigen Witte­
rung haben auch die Getreide­
bauern des Kolchos das Jahr er­
folgreich abgeschlossen. Sie ern­

teten Lm Schnitt bis 20 Deziton­
nen Getreide je Hektar. Spit­
zenleistungen erzielten hier die 
Mechanisatoren J. Bechthold. 
E. Hübert, W. Neufeld, W. Vo­
gel, N. Spornen, J. Voth und an­
dere. die sich aktiv an der Fut­
terbeschaffung und an den Ern­
tearbeiten beteiligten. Man kann 
sicher sein, daß die Werktätigen 
des Kolchos „Pamjat Lenina“ 
sich recht viel Mühe geben wer­
den, um das letzte Jahr des Plan­
jahrfünfts erfolgreich abzu­
schließen.

Irene BAUN

Gebiet Omsk
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Ich finde - es wäre nur gerecht
Am 7. Januar dieses Jahres kannte Ich dein 

Meeting der deutschen Einwohner Alma-Atas 
beiwohnen. Besonders tief hat mich das publizi­
stische Theaterstück von Johann Kneib „Wir 
sind nicht Staub im Wind“ beeindruckt, das 
von den Schauspielern des Deutschen Theaters 
gegeben wurde. Dank diesem Theaterstück habe 
ich die Geschichte und die Tragödie der Sowjet- 
deutschen kennengelernt. Viele Tatsachen 
aus der Geschichte dieses Volkes habe Ich zum 
ersten Mal auf diesem Meeting erfahren. Ich 
glaube, wenn dieses publizistische Werk Von 
j. Kneib für die Kasachen, Russen und andere 
Völker Kasachstans vorgeführt würde, würden die 
Verfechter der Wiederherstellung der deutschen 
Autonomie dadurch mehr Anhänger gewinnen. 
Nach dieser Veranstaltung im Kulturpalast der 
Eisenbahner wurde ich selbst ein Anhänger der 
Wiedergeburt der sowjetrieutschen Autonomie 
an der Wolga. Das wäre, meiner Meinung nach, 
die einzige gerechte Lösung. Die deutschen Ko­
lonisten und ihre Nachkommen haben sehr viel 
für die wirtschaftliche und kulturelle Entwick­
lung unseres Landes geleistet. Ich halte die For­
derung der Gesellschaft „Wiedergeburt", die 
Staatlichkeit der Sowjetdeutschen wiederherzu­
stellen, für gerecht. Darum bin ich nach dem 
Meeting der „Wiedergeburt" beigetreten.

Sijachan SHAIGILDINOW 
Alma-Ata

Unsere Dörfer müssen 
neu erstehen

Ich, wie auch viele Tausende und Abertau­
sende aeuiscner Sowjetbürger, hoffte, daß auf 
oem zweiten Kongreß der VolKsdepuilerten der 
uuöSR, der Im Dezember vergangenen Jahres 
tagte, ein Sonderbeschluß über die völlige poli­
tische Rehabilitierung unseres Volkes durch die 
Vvaederners^llung der Autonomie an der Wolga 
in den Grenzen, vom 28. August 1941 angenom­
men wira. Solch ein Beschluß kam aber leider 
nicht zustande, was wohl bedeutet, daß die Lö­
sung der Probleme der Sowjetdeutscnen von der 
ragesonanung gestrichen Ist.

Die auf Beschluß des Obersten Sowjets gebil­
dete ReglerungsKommlsslon zur praktischen Lö­
sung von fragen aer Wiederherstellung der 
Kecnte der Sowjexieuischen und der Krimtata- 
ren hat vor kurzem auf ihrer ersten Sitzung 
fragen ihrer Rückkehr in die historische Hei­
mat sowie der Schäftung von Arbeitsplätzen und 
WohnungSbealngungen behandelt. Diese Fragen 
müssen der Reine nach gelöst wenden: Erst muß 
ein Erlaß über die Wieaererrlchtung der Auto­
nomie gefaßt weroen und dann sollen die 
Deutschen freiwillig an die Wolga zurückkeh­
ren. Daoel müssen die Interessen der dort an­
sässigen Bevölkerung durch die Einwanderer 
s.e^s berücksichtigt werden.

Ständige Verletzungen der sozialen Gerechtig­
keit In der Zeit der Stalinschen Willkür und 
der Breshnewschen Stagnation haben im Be­
wußtsein unseres Volkes tiefe Spuren hinter­
lassen. Es läuft das fünfte Jähr der Perestroi­
ka, aber alles bleibt nach wie vor: Zwei Millio­
nen Sowjetdeutschen sind in dem riesigen Land 
zersreut und von einer normalen Entwick­
lung der nationalen Kultur kann natürlich keine 
Rede sein.

Enae der 50er Jahre sind alle Sondenaussiedler 
In ihre Helmatsorte zurückgekehrt, nur wir Deut­
schen, die Krimtataren und die Mesched-Türken 
□lieben in der Deportation.

Ich besuchte unlängst mein Heimatsdprf Pfei­
fer an der Wolga. Mit großem Schmerz mußte 
ich fests:eilen, daß mein Dorf, einst eines der 
reichsten in der Wolgahepublik, berühmt durch 
hohe Erträge, Pferdezucht und Gerbereien nun 
zu Grunde geht. Von den 980 Höfen sind Jetzt 
nur noch 23 geblieben. Ku Kuranstalten — Schu­
le, Lesehalle, Kirche, Klub — sind gänzlich ver­
schwunden; das Land ist meist verwüstet, es 
mangelt auch an Arbeitskräften. Das Nachbar­
dorf Volmer Ist völlig verschwunden, 1m Dorf 
Hussaren sind auch nur einige Häuser geblieben. 
Ähnliches Bild sieht man überall. Unsere alten 
Dörfer müssen wieder besiedelt und wieder Ins 
Leben gerufen werden. Der Boden braucht sei­
nen Herren.

Georg JAKOB, 
Arbeltsveteran 

Tscheljabinsk

Ein zu „braves“ Volk?
„Wir sind nicht Staub Im Wind", behauptet 

ein Bühnendichter, „sondern ein Volk von zwei 
Millionen Menschen". Und dennoch sind wir nur 
noch ein Stäubchen geblieben, wird es noch lan­
ge gezögert, wird der Wind auch das letzte ver­
wehen. Ob wir an die Wolga fahren, oder nicht 
— wenn es die Autonomie gibt, ist es nicht das 
wichtigste. Ausschlaggebend Ist, daß wir mal 
sagen können: Wir sind nun ein gleichberechtig­
tes Volk. Ich befürchte aber immer, daß inzwi­
schen die Hälfte von uns auswandert und die 
andere Hälfte wegstirbt. Dann wird „unsere" Au­
tonomie ohne Deutsche sein. Man sagt uns: 
,.Glaubt und vertraut". Wir Deutschen können 
nur warten und hoffen, well wir ein zu „braves" 
Volk sind.

Woldemar SCHUHMACHER, 
Arbeitsveteran

Gebiet Nordkasachstan

Ein trauriger Gedanke
Als wohlhabend und auf höherem Kulturni­

veau stehend, galten vor dem Krieg mit Recht 
^ie Einwohner der ASSR der Wolgadeutschen. 
Die arbeitsamen Nachkommen der Auswanderer 
aus Deutschland konnten Im Zeitraum, der seit 
der Epoche Katharinas II. verflossen Ist, den 
kargen Boden des Landstrichs zu beiden Seiten 
der mittleren Wolga In das Gebiet eines mu­
sterhaften Ackerbaus verwandeln. Das Schicksal 
unseres Landes, sein Freud und Leid, teilten 
die Wolgadeutschen mit Rußlands Völkern.

Unsere Deutschen schenkten Rußland und dem 
Sowjetland viele talentierte Fachleute, Gelehrte, 
wie zum Beispiel den weltbekannten Polarfor­
scher, einen der ersten Helden der Sowjetunion 
— das Akademiemitglied Otto Juljewitsch 
Schmidt.

Vor dem Krieg lebten wir mit einem naiven, 
aber aufrichtigen und tiefen Glauben an die 
Ausschließlichkeit und Unbesiegbarkeit unserer 
Gesellschaftsordnung, an die Unfehlbarkeit des 
„weisen" Führers. Wodurch kann man sonst 
den Enthusiasmus des Volkes erklären, das Vn 
Elend lebte und dabei gewissenhaft arbeitete und 
oft das damals beliebte Lied „Ach, wie so schön 
lebt man Im Sowjetlandl" von Isaak Dunajewskl 
aus dem Vorkriegszeitfilm „Beethoven-Konzert" 
sangen, welcher der Freundschaft der zwei 
äußerlich so unterschiedlichen, aber Innerlich 
zusammengehörenrien Völker — der Wolga­
deutschen und der Kalmücken — gewidmet war.

Ich kannte mal eine Wolgadeutsche Familie. 
Ihren Familiennamen habe ich leider Inzwischen 
vergessen, aber die Vornamen Ihrer Kinder — 
meiner Freunde und Altersgenossen — kenne 
Ich noch gut: Arnhold und Joseph. Wir Kinder 
nannten sie Nodja und Obs Ja. Ihre Eltern wurden 
1936 als Deutschlehrer In die Omsker Frunse- 
Ofiizlersschule eingeladen. Für die Familien von 
Kommandeuren, für meine Eltern und für uns 
Kinder waren dlèse Menschen ein Vorbild an Be­
scheidenheit. Intelligenz, Kontaktfreudigkeit und 
Anstand. Dieses Ehepaar beherrschte gut Rus­
sisch, aber unter sich unterhielt es sich auf 

Deutsch. Auf eine Bitte des Kommissars der Of 
flzlensschule hin übersetzten sie fast alle populä­
ren Kampflieder Jener Zeit Ins Deutsche. Die 
künftigen Offiziere der Roten Armee sangen 
dann diese Lieder in zwei Sprachen. Ist das 
nicht eine gute Methode des Erlernens von 
Fremdsprachen?

Leider widerfuhr 1937 dieser Familie das bit­
tere Schicksal vieler represslerter Kommandeure 
und Lehrer der Frunse-Offlzlersschule: „Sehr 
gut" paßten diese Menschen mit ihrer „ver­
dächtigen" Nationalität Ins Feindbild.

Mich beunruhigt das Schicksal des repressler- 
ten sowjetdeutschen Volkes. Auch das Schick­
sal des verwaisten Bodens an der Wolga nehme 
Ich mir zu Herzen. In den fast 45 Nachkrlegsjah- 
ren konnte man Im „Lande der Völkerbrüder­
schaft" diesem Volk der fleißigen Bauern nicht 
ihren Heimatbaden, den Baden Ihrer Ahnen zu­
rückgeben. Ein trauriger Gedanke entsteht 
dabei: Eine ganze Völkerschaft mit Ihrer eigen­
tümlichen Kultur geht In unserer Gesellschaft 
verloren!

Wadim KWASSENKO-NILOW, 
Mitglied der KPdSU, Oberstleutnant außer 
Dienst
Moskau1

Die Wiege unserer Hoffnung
Vor mehr als zwei Jahrhunderten brachte der Weg unsere Vorfahren 

aus dem zersplitterten, In den Kriegen zerrütteten und hungernden 
Deutschland in die weiten Steppen Rußlands. Hier hofften sie ein gelock­
tes Land zu finden... Auf diesem Boden haben mehrere Ge­
nerationen Rußlanddeutschen das Licht der Welt erblickt. Aber durch 
die Fügung des Schicksals mußten unsere Eltern zwei Generalproben 
eines Weltunterganges — die belden Weltkriege — erleben.

In der Heimat unserer Ahnen ,— im Teutoburger Wald — steht 
die das deutsche Vaterland symbolisierende Skulptur der Germania. Auf 
dem Mamal-Hügel, in unserer gemeinsamen Wolgahelmat, erhebt sich 
Mutter Rußland zum Himmel. Beide Frauen halten in ihren mannhaft star­
ken Händen riesige Schwerter, deren Klingen in den Strahlen der Sonne 
erglänzen. Zwischen diesen scharfen Klingen verlief das Leben in unse­
rem grausamen Jahrhundert. Beide Schwerter hingen sehr lange Zelt 
über unseren Häuptern wie die Zeichen des Schicksals der Menschheit.

Die großen Politiker haben zur Zelt vollauf mit wichtigen Proble­
men zu tun. Nur manche Historiker — unsere und von der anderen 
Seite — befassen sich mit unserer Vergangenheit und streiten sich hei­
ser darüber, auf welcher Barrikadenseite wir Rußland- und Sowjetdeut­
schen in allen sozialen Kataklysmen unseres Jahrhunderts gestanden 
haben.

Wir sind den iLeldensweg Rußlands mitgegangen. Jeder Mensch 
trägt sein Kreuz auf diesem Weg. Unseres ist aber doppelt so schwer, 
denn wir bleiben aus unseren geliebten Heimatorten verstoßen.

Nur die Hoffnung bleibt uns zurück, und diese scheint bald zu Ende 
zu gehen.

Viele von uns Sowjetdeutschen packen schon die ihnen so teueren 
Gesangbücher, ,,kerchlichen Blcheljer" und Bilder unserer Vorfahren 
In Koffer, um In das ferne, freie, wohlhabende Deutschland —die verges­
sene Heimat der Ahnen — auszuwandern. Aber wer braucht In Jener 
hektischen und fremden Welt die Lieder unserer Omas oder unsere 
Gebete?

Endlich haben wir dank Gott und Perestroika die Freiheit, uns selbst 
ein Zuhause zu wählen. Wir können auch in einem sehr bequemen und 
reichen, aber nicht mit eigenen Händen erbauten Haus ein Zlmmer- 
chen mieten und dort fremde Kost genießen. Aber das Schicksal gibt 
nun auch uns die Chance, die verrostete Maschine, die uns alle unter­
drückt und ausbeutet, abzumontieren und ein neues Zuhause aufzubauen, 
wo keine „großen" und „kleinen", sondern gleichberechtigte Brüder 
wohnen werden. Hoffentlich können wir Sowjetdeutschen nach wie vor 
dennoch hier, in unserer Heimat bleiben, die uns gegenüber bisher un­
gerecht war und das schöne Gebäude der Freiheit und Volksherrschaft 
mitbauen. Es wird auch uns gehören.

Wir haben Jetzt zwei Wege und eine freie Wahl.
Welchen Weg werden die meisten von uns wählen?
Die zahlreichen Briefe an die Redaktion „Freundschaft“ diesbezüg­

lich sind sehr unterschiedlich. Und das ist ja auch verständlich, denn 
sie stammen von verschiedenen Menschen. Aber ein kennzeichnendes 
Merkmal haben sie alle — Offenherzigkeit, unverfälschte Sorge um die 
Zukunft der Sowjetdeutschen, tiefe Erfassung der Gegenwartsprobleme, 
Liebe und Treue zur Heimat.

Wir wollen mit allen 
friedlich leben

Die Deutschen In der Sowjetunion waren und 
bleiben ein Brudervolk für alle anderen Völker 
unseres Staates, unabhängig davon, wie die 
Einstellung der Leitung und mancher Ein­
wohner der Gebiete Saratow und Wolgograd 
ihnen, gegenüber ist. Ich glaube, daß alle negati­
ven Erscheinungen auf die mangelnde Informa­
tion über die Geschichte und das Leben der So­
wjetdeutschen Vn unserer Zentralpresse zurück­
zuführen sind. Unsere Vorfahren lebten über 
200 Jahre lang an der Wolga mit verschiedenen 
Völkern zusammen — Russen, Ukrainern, Tata­
ren, Kalmücken und anderen. Es gab damals kei­
ne Konflikte zwischen ihnen und den Deutschen. 
Auf Grund dieser historischen Erfahrungen soll 
die deutsche Frage an der Wolga überhaupt 
kein Problem sein. Meiner Meinung nach Ist es 
eine Erfindung des bürokratischen Apparats an 
der Wolga. D(e Mißgunst gegen die deutsche Be­
völkerung ist dort künstlich .entstanden-. Unser 
Ziel ist ganz einfach: Wir wollen im Wolgage- 
blet — in unserer engeren Heimat — mit allen 
Völkern friedlich leben1.

Die Frage der Wiederherstellung der so­
wjetdeutschen Autonomie muß unverzüglich ge­
löst werden. Die heutigen Umgestaltungsprozes- 
se verlangen es.

Heinrich PIESTER, 
Rentner

Gebiet Perm

Wo ist unser Zuhause?
Mit viel Aufmerksamkeit und Interesse lese 

ich die „Freundschaft", besonders aber über das 
tragische Schicksal, das unserer deutschen Bevöl­
kerung zuteil wurde. Keiner wurde verschont, 
alle bekamen ihren Teil der Ungerechtigkeit. 
Jedem stehen die Augen voll Tränen, wenn man 
an diese Zeit zurückdenkt. Es ist schwer zu be­
schreiben, oder mit Worten auszudrücken, wie 
die deutschen Menschen erniedrigt und niederge­
drückt waren. Gott soll uns beistehen und uns 
behüten vor der Wiederholung solch eines 
schrecklichen Schicksals. Aber es scheint, als 
hätten uns Gott und gute Menschen vergessen. 
Man muß bald alle Hoffnungen aufgeben und nur 
auf Gerechtigkeit im Jenseits hoffen, dort, wo 
wir wirklich Rechte bekommen. Warum wird 
schon so lange über die Probleme der So- 
wJetdeutschen geschrieben, warum gibt es 
keine konkrete Entscheidung, wo bleibt die 
Gerechtigkeit? Bleibt sie deshalb aus, well die 
Menschen in unserer ehemaligen Heimat dage­
gen sind? Sie gehen von Haus zu Haus und 
sammeln Unterschriften gegen die deutsche 
Republik, treten mit Losungen auf: „Nein der 
deutschen Autonomie!", „Nein dem dritten 
Deutschland!" usw. Wie soll man da Stimmung 
für die Rückkehr in die alte Heimat halben? Um 
ein ganzes Volk räuberisch zu verjagen, brauch­
te es keine langen Worte, aber um die Ge­
rechtigkeit wiederherzustellen, kostet es unsag­
bar viel Mühe und gibt es alle möglichen, Hin­
dernisse. Es werden auch Meinungen laut, unse­
re Republik in Kaliningrad zu gründen. Das Ist 
der größte Unsinn! Ich glaube, daß die mei­
sten dagegen sind. Was ist uns schon Kalinin­
grad, von dem wir keine Ahnung haben? Soll 
das die zweite Aussiedlung bedeuten? Es han­
delt sich nicht um die Gründung einer deut­
schen Republik, sondern um deren Wiederher­
stellung! Dort, wo unsere Väter ruhen, dort ist 
unsere Heimat und sonst nirgends mehr.

Es wind zur Zeit viel über das gemeinsame 
europäische Haus gesprochen, wo alle Nationen 
gleich und in Einigkeit leben sollen, aber wo 
ißt der Platz für die Sowjetdeutschen in die­
sem Haus? Für sie gibt es keinen Platz! Ich 
sage es frei und offen, daß unsere Regierung sich 
wenig Mühe gibt, um uns vol^ und ganz zu 
rehabilitieren. Schon bald das 50. Jahr drückt 
uns dieses Joch. Nein, wenn es so weltenbleilbt, 
ist unsere Heimat wlrkLirih nicht in der Sowjet­
union. Wir sind eine unterdrückte Nation. Es 
Ist wenig, auf die Gerechtigkeit zu hoffen. In 
fünf oder zehn Jahren wenden wir keine Re­
publik mehr brauchen. In unserem Dorf Wos- 
nessenka, Gebiet Nowosibirsk, .leben zehn deut­
sche Familien. Keiner von ihnen beherrscht mehr 
Deutsch, auch russisch können viele weder le­
sen noch schreiben, nur arbeiten und nochmals 
arbeiten. Es gibt keine Rundfunksendungen in 
deutscher Sprache, keiner weiß etwas von sei­
ner Muttersprache, von deutscher Kultur. Nur 
die ältere Generation spricht noch etwas deutsch.

Elisabeth MAUL
Gebiet Nowosibirsk

Korrumpierte Kreise gefährden 
unsere Freundschaft ‘

Ich bin davon fest überzeugt, daß die Autono­
mie der Sowjetdeutschen nur an der Wolga wle- 
derhergeslellt werden muß, denn dieses Gebiet 
Ist die historische Heimat vieler unserer Deut­
schen. Sie waren richtige Herren dieses Bo­
dens. Um der Gerechtigkeit willen muß man Ih­
nen Ihren Helmaitboden zurückgeben. Das wäre 
die einzige wahre Rehabilitation der Sowjetdeut­
schen als Volk. Es Ist schwer zu begreifen, war­
um diese Idee von manchen Leuten an der 
Wolga als unannehmbar gewertet wird. Bestimmt 
stehen hinter diesen Leuten korrumpierte Krei­
se, die zwischen den Völkern Hader säen und da­
durch die Umgestaltung und die Demokratisie­
rung unserer Gesellschaft gefährden.

Mein kasachisches Volk gewährte In den sehr 
schweren Kriegsjahren vielen Tausenden 
zwangsausgesledelten Deutschen aus dem Wol­
gagebiet, der Krim und Ukraine Obdach, Ver­
pflegung und Wärme. Die Deutschen und Ka­
sachen lebten schon Immer und leben auch heu­
te In guter Freundschaft miteinander. Viele Ver­

treter der Sowjetdeutschen genießen in meinem 
Volk hohes Ansehen. Wir schätzen hoch ihren 
großen Beitrag zur Entwicklung der Wirtschaft, 
Wissenschaft und Kultur Kasachstans. Ich wün­
sche meinen deutschen Freunden von ganzem 
Herzen die Erfüllung ihrer Erwartungen: Die 
Wiederherstellung ihrer Staatllchkeitl

Säule KENESBAJEWA, 
Kandidatin der Sprachwissenschaft 

Alma-Ata

Das liebe Hoffen und Harren...
Wie lange kann ein Mensch warten? Leicht 

ist es, etwas zu vernichten und zu zerstören. 
Schwer ist es, das Zerstörte wiederherzustellen?

Stalin „löste" die Frage der Sowjetdeutschen 
im Handumdrehen und deportierte sie über Nacht 
ohne „die stufenweise" Vorbereitung. Zur Wie­
derherstellung des einst Zerstörten reicht es Ja 
auch ein halbes Jahrhundert nicht mehr aus.

Wir im Jahre 1941 nach Sibirien Verbannten 
waren eine bunte Masse: Deutsche, Letten, Li­
tauer, Esten, Kalmücken. Alle diese Völker sind 
schon längst, längst wieder in ihrer Heimat. Nur 
die Sowjetdeutschen warten geduldig Und hoff­
nungsvoll schon ein halbes Jahrhundert. Immer 
öfter kommt einem das alte deutsche Sprichwort 
in den Sinn: „Hoffen und harren macht manchen 
zum Narren!" In letzter Zeit schien unser Ho­
rizont licht zu wenden. Nun liegen die erwarte­
ten Beschlüsse vor unseren Augen. Es handelt 
sich um die Wiederherstellung der Rechte, der 
Gerechtigkeit. Rechte haben wir laut Gesetz be­
kommen1, aber die Frage unserer Staatlichkeit 
rückt immer mehr in die Ferne. Sie soll stufen­
weise hergestellt werden. Was heißt das? Und 
wie viele Stufen sollen es sein?

Überhaupt spricht man heute schon weniger 
von der schweren Wiedergeburt der Autonomie 
und wie man die Wolgograder, Saratower und 
Marxer beruhigen könnte, die schon vor der 
Kremlmauer demonstriert haben.

Es gibt auch noch eine andere stufenweise Lö­
sung unserer Frage. Die erste Stufe — bis alle 
Alten, die In der Autonomie an der Wolga ge­
lebt haben, unter der Erde sind. Das wird bald 
geschehen. Die zweite Stufe — bis die mittlere 
Generation in die Bundesrepublik ausgewandert 
ist. Dann ist die dritte Stufe unnötig, denn es 
wenden sich keine finden, die „freiwillig" an die 
Wolga oder in ihre ehemalige Heimat fahren 
wollten.

Für meine Altersgenossen Ist unsere Frage ge­
löst...

Fr iedrich EM IG
Tjumen

Wo bleibt euer Internationalismus?
Ich bin an der Wolga 1909 geboren. Zehn 

meiner Lebensjahre habe ich schuldlos in 
Konzentrationslagern verbracht und fast 50 
Jahre unschuldig gelitten.

Bis jetzt gibt es keine Schulen in Mutterspra­
che für deutsche Kinder. Mein Volk hat seine 
Muttersprache und seine Kultur eingebüßt. Ich 
glaube, daß ich das Recht habe, nach dem Grund­
gesetz unseres Staates die Wiederherstellung 
meiner Heimat zu verlangen! An diejenigen, die 
In Saratow und Marx dagegen auf treten, möchte 
ich die Frage stellen: „Wo ist euer Gefühl des 
Internationalismus?" Und noch eins: Sogenannte 
Kommunisten, die gegen die Wiederherstellung 
sind, gehören nicht in die Kommunistische Par- 
teil Solche Kommunisten sind eine Schande der 
Partei. W. I. Lenin hat uns gelehrt — „lieber 
weniger, aber besser..." Diese Leute schädigen 
das Ansehen der Partei.

Michael HEIDT, 
Maler

Zellnograd

Aufklärungsarbeit 
ganz unzureichend

In unserer Stadt Marx gibt es viele Gegner 
der Wiederherstellung der deutschen Autonomie. 
Hier wird zur Zeit sehr viel darüber diskutiert. 
Auch in anderen Städten und Rayons des Ge­
biets Saratow wenden Konferenzen durchgeführt, 
auf denen sich Vertreter von Arbeltskollektijven 
und anderer Organisationen des Gebiets gegen 
die Wolgadeutsche Autonomie aussprechen. Im 
Dezember vergangenen Jahres fand ein Meeting 
der Einwohner von Marx statt. Aus Ansprachen 
auf diesem Meeting habe ich verstanden, daß 
viele russische Einwohner Angst haben, nach 
der Wiederherstellung der Autonomen Re­
publik der Sowjetdeutschen aus der Stadt ver­

trieben zu wenden. Andere bangen einfach um 
Ihre Posten. Man konnte auf dem Meeting auch 
hören, daß die Deutschen die Russen für sich 
angeblich arbeiten lassen würden.

Die Aufklärungsarbeit des Stadtpartelkomitees 
unter der Bevölkerung unserer Stadt ist völlig 
unzureichend. Es gibt dort auch keine Funk­
tionäre, die Im Volk Ansehen genießen könnten.

Konstantin LOBANOW, 
Parteiveteran, Invalide des Großen Vater­
ländischen Krieges

Gebiet Saratow

Wir verloren den Glauben
45 Jahre lang arbeitete Ich als Lehrer. Diese 

ganze Zeit Lang brachte ich den Schulkindern die 
Achtung vor allen Völkern, Ihren Kulturen, Sit­
ten und Sprachen bei. Ich bin empört, daß In 
unserer Stadt Jetzt eine antidemokratische Politik 
betrieben wird. Ich bdn Mitglied der KPdSU 
seit 1963. Nun bin Ich In der Partei zusammen 
mit solchen Menschen, die den. Haß gegen uns 
Deutschen schüren. Ich kann mit solchen Leuten 
nicht mehr In einer Organisation ' gemeinsam 
sein, darum trete Ich aus der KPdSU aus.

Ich wunde in der ASSRdWD geboren. Alle 
48 Jahre lang träumte Idi davon, in mein Hei­
matdorf zurückkehren zu dürfen. Jetzt begriff 
ich, daß das Leben hier unerträglich ist. Die 
Stadtbehönden töten einem den Glauben an die 
Gerechtigkeit. Viele Deutsche in Marx haben 
diesen Glauben bereits verloren.

An dieser deutschfeindlichen Hetze beteiligen 
sich auch Schullehrer. Und sie wollen noch Päd­
agogen sein! Wen können sie da erziehen?

Els freut mich aber sehr, daß nicht alle so wie 
die Funktionäre des Stadtparteikomitees Marx 
denken. Im Sommer 1989 wurde diese Hetze von 
Komsomolleitern organisiert. Nun kommt eine 
neue Welle. Diese Funktionäre gestatten nie­
mand, die Wahrheit über die Sowjetdeutschen, zu 
erzählen.

Früher lebten viele Russen, Ukrainer und 
andere Völker mit den Deutschen in der 
ASSRdWD zusammen. Damals gab es keine sol­
chen Konflikte.

Johann GÜNTHER,
Lehrer

Gebiet Saratow

Auch Gläubige müssen dabei sein
Der Prozeß der Wiedergeburt unserer Kultur, 

Sprache, Religion und Staatlichkeit vollzieht sich 
sehr langsam. Ich glaube, daß die deutschen Prie­
ster aller Gemeinden und Konfessionen sich an 
der Tätigkeit der Gesellschaft „Wiedergeburt" 
beteiligen könnten. Man muß auch die Gläubigen 
In diesen Prozeß mitein beziehen, denn diese bil­
den meiner Meinung nach die Mehrheit des so­
wjetdeutschen Volkes. Darum müssen sie auch in 
der Gesellschaft „Wiedergeburt" bei der Erhal­
tung und Bewahrung der deutschen Sprache und 
Kultur eln Mitbestimmungsrecht haben. Später 
könnten die Priester aller . Konfessionen der 
Deutschen in der UdSSR eine Art Religlonsrat 
bilden. Bei diesem Rat könnte man eine theolo­
gische 'Fakultät eröffnen, die Theologen und Prie­
ster ausibilden würde.

Woldemar KRELL
Nowosibirsk

Was haben sie hier zu tun?
Im langsam ratternden Zug „Rostow — Sara­

tow" unterhielten sich die Leute am Ende der 
Fahrt nicht nur über Fischfang und Fußball.

Meine Reisegefährtin Alexandra .Fjodorowna, 
eine bejahrte Einwohnerin der Stadt Engels im 
Gebiet Saratow, sagte unerwartet, so gar nicht 
zum Gesprächsthema, daß nun auch die Deut­
schen nach Engels ziehen wollen.

„Was haben sie bei uns zu tun?" eiferte sie. 
„Es sind dort schon ohnehin ganze Mengen von 
Leuten zusammengekommen: Tataren, Grusiner 
und weiß Gott noch, wer... Es wimmelt an Koo­
perativen, aber niemand ist da, der arbeiten 
wollte!"

„Da hast du Unrecht, Mütterchen", mischte 
sich ein grauhaariger Mann ein, dem Äußeren 
nach wohl ein Arbeiter. „Die Deutschen verste­
hen gut zu arbeiten, und sie tun es auch gern."

Alexandra Fjodorowna gab es zu, an der Tat­
sache sei nicht zu rütteln, fuhr aber nun ruhiger 
fort und meinte: Wo der Mensch geboren sei, 
dort solle er auch wohnen.

„Vierzig Jahre lang lebten sie In Asien und 
sollen auch dort weiterbleiben."

„Aber hier, im Wolgagebiet. hatten sie 
nicht 40, sondern alle 200 Jahre lang gelebt", 
sagte vernünftig der Nachbar. „Ich glaube, sie 
waren noch zur Zelt der Katharina II. dorthin 
gerufen wanden..."

„Und wo soll Ich wohnen?"
Da konnte Ich mich nicht mehr beherrschen 

und fuhr dazwischen: „Gibt es denn wenig lee­
re Häuser auf dem Lande Im Gebiet Saratow, 
die vor mehr als 40 Jahren aufgegeben wurden 
und nun vernachlässigt sind?"

Im Zugäbtell wurde es still.
„Die Umsiedler, genauer gesagt Heimkehrer, 

könnten sie neu bewohnen und wiederheretel- 
len."

„Genau", entsannen sich nun alle Im Abteil, 
durcheinander sprechend. „Auch *ln Jenem Dorf 
wohnt Jetzt niemand mehr. Und wieviel präch 
*.lge Gärten hat es dort früher gegeben! Und in 

dem und dem Dorf sind nur drei Häuser erhal- 
tengeblleben — die Ziegelbauten..."

„Und was die anderen Häuser betrifft", 
mischte sich der Arbeiter ins Gewirr der Frau­
enstimmen ein. „Die Fundamente sind Ja noch 
da! Gäbe es Knochen, das Fleisch wird schon 

daran wachsen. Und dich, Mütterchen, will keb 
ner aus deiner Wohnung wegjagen. Wenn not 
wendig, wenden sie neue Häuser bauen, besser 
als die von heute."

„Was die Ordnung b'4 Ihnen anbetrifft. Ist 
.sie wirklich einwandfrei . sagte Alexandra Fjo­
dorowna.

„Ich war auf einer Touristenreise in der DDR, 
da habe Ich kein ‘ einziges Stückchen leeres 
Land gesehen, Jedes Feld ist eingezäunt, die 
Straßen sind Klasse. Bel uns kann man solches 
nicht mal im Kino sehen. Während einer Bus­
fahrt nach Dresden fuhren wir an einer Milch­
farm vorbei. Direkt an einer Straßenkreuzung, 
nicht weit von der Farm standen, Milchkannen 
ohne Jegliche Aufsicht, und keiner rührte sie an. 
Wir fragten unsere Reiseführerin, ob sie leer 
sind. Sie sagte uns, daß die Kannen voll seien. 
Ein LKW werde kommen und sie mitnehmen."

Wir näherten uns einer industriellen Vor­
stadt von Saratow. Bel Sonnenuntergang leuchte­
ten im Hintergrund hellgelbe Fackeln, in denen 
das Begleitgas verbrannte, und das Gespräch 
kam nun von „unseren" Deutschen auf „west­
liche" über.

„Ja, die BRD-Leute arbeiten wirklich gut. Sie 
errichten bei1 Saratow gerade irgendeinen Che­
miebetrieb. Man bringt sie auf Arbeit und zurück 
mit Spezlalbussen. Aber man könnte Ja auch un­
sere Deutschen so fahren. Arbeiten deren Köpfe 
wohl schlechter?"

Eine friedfertige Intonation des zu Ende ge­
henden Gesprächs schwebte über den Köpfen der 
im Zugabteil sitzenden Menschen. .

Iwan NOWITZKI, 
Dichter

Rostow am Don

Freundschaft wird unbedingt siegen
Anfang der dreißiger Jahre lebte ich in Bal­

zer (heute Krasnoarmejsk, Gebiet Saratow) und 
war Inspektor der Kantonabteilung für Volksbil­
dung. Mit der Arbeit der Schulen, Kultur- und 
Bildungsanstalten (Klubs, Lesestuben und Biblio­
theken) war unser Kanton in der Republik den 
anderen überlegen und galt als mustergültig, wo­
für wir mehrere Jahre hindurch die Rote Re­
publikwanderfahne des Volkskommissariats für 
Bildungswesen erhielten. Da wir solch einen 
Ehrenplatz errangen, wunden wir aufgefordert, 
den besten Lehrer zur Reglerungsauszeiohnung 
vorzuschlagen. Das war keine leichte Aufgabe, 
denn wir hatten Dutzende, ausgezeichnete Lehrer 
— sowohl Russen als auch Deutsche, die es -ver­
dienten, für Ihre vorbildliche Arbeit auf dem 
Gebiet der Volksbildung mit Regierungsauszeich­
nungen gewürdigt zu werden. Außerdem hatten 
wir dreimal mehr deutsche Lehrer als russi­
sche. Doch die Wahl fiel — ganz bewußt — auf 
Olga Gennadiejwna Kusmina, eine Lehrerin aus 
dem Dörfchen Achmat.

Bald danach wunde diese Lehrerin nach Mos­
kau eingeladen und Im Kreml überreichte ihr 
der Vorsitzende des Präsidiums des Obersten So­
wjets der UdSSR M. I. Kalinin einen Lenin- 
onden. Als Olga Gennadljewna nach Hause zu- 
rückkâm, fand ihr zu Ehren a^s der ersten Or­
denträgerin eine Festversammlung statt, wo die 
Kollegen die alte Lehrerin herzlich begrüßten 
und ihr frische Blumen brachten. Sie ergriff 
danach das Wort. Am Rednerpult konnte sie vor 
Freude kaum noch sprechen. Dann sagte sie: 
„Der Lenlnorden, der mir stolz auf der Brust 
glänzt, hat mich nochmal Jung gemacht! Ich bin 
glücklich, daß ich lhn im <ter Republik der Wol­
gadeutschen erhalten habe." Dann ging sie zum 
Präsidium an den Leiter der Kantonabteilung 
Volksbildung Karlin und sagte: „Karl Karlo­
witsch, gestatten Sie mir, Sie für die Brüder­
schaft, die mir zuteil wurde, kräftig zu umar­
men!" Im Saal erschallte ein Beifallssturm.

Dies war vor rund fünfzig Jahren, aber mir 
scheint, als wäre es erst gestern gewesen. So et­
was kann man nächt vergessen. Es war. wie die 
alte Lehrerin sagte, wahre Brüderschaft!

Dahn brach der Krieg auf Tod und Leben 
aus. Es kam auch der Tag der Deportation der 
Wolgadeutschen. Als wir uns von unserem Balzer 
verabschiedeten, ließen viele der russischen 
Freunde Ihre Arbeit in Betrieben ruhen und be­
gleiteten uns bis zum Stadtrand. Dort umarmten 
sie uns und weinten. Ja, sie weinten: „Vergeßt 
nie", sagten sie, „daß wir sie stets liebten und 
hoffen sehr auf eure baldige Rückkehr." Dies 
waren ihre letzten Worte, gerichtet an uns.

Kann man denn so etwas vergessen? Nie im 
Leben! Wir sind fest überzeugt, daß die Ge­
rechtigkeit siegen wird! Die deutsche Republik 
wird von neuem an der Wolga gedeihen, und 
wir Sowjetdeutschen werden hier nach wie vor 
einig mit nichtdeutschen Völkern leben.

Georg HAFFNER, 
Journalist

Gebiet Wolgograd

Zielbewußt ans Werk!
Als Arbeltsveteran und gebürtiger Saratower 

kann ich gegenüber dem Schicksal der Wolga­
deutschen nicht gleichgültig bleiben. Unter den 
zahlreichen Freunden meiner Jugendzeit gab'g 
viele Deutsche. Mein bester Schulkamerad hi§ß 
Rudolf Bartull. In unserer Klasse lernten, die 
Deutschen Nina und Elvira Wollmann und Eri­
ka Bär.

Der Ministerrat der UdSSR wurde vor kur­
zem vom Obersten Sowjet des Landes beauf­
tragt, konkrete Maßnahmen für die Umsiedlung 
der Deutschen an die Wolga auszuarbeiten. In 
unserem Gebiet entstanden die Vereine „Freund­
schaft" und „Wiedergeburt". Doch meiner Mei­
nung nach ist ihre Tätigkeit wenig effektiv. Wie 
aus den Presse- und Fernsehberichten zu ent­
nehmen ist, befürchten viele Einheimische auf 
dem Lande, aus den Häusern, die früher den 
Wolgadeutschen gehörten, ausgesiedelt zu wer­
den, und daß man eie zum Erlernen der deutschen 
Sprache zwingen wende.

Die Rückkehr der Deutschen an die Wolga 
vollzieht sich schon, aber ihr Tempo. Ist äußert 
niedrig. Das ist mehr ein spontaner Prozeß als 
eine organisierte Umsiedlung.

Es wäre besser, wenn es dafür ein staatliches 
Programm gäbe. Aber gerade darin besteht auch 
eine große Gefahr, falls die hiesigen Behörden 
die Realisierung solch eines Programms über­
nehmen würden. In dieser Hinsicht möchte ich 

einen. Vorschlag machen: Wünschenswert ist, 
wenn in Kasachstan ein Sonder-Initiatiivausschuß 
für die Ausarbeitung der Grundlagen eines Re­
gler ungsprogrammes gegründet wird. Dieses 
Regierungsprogramm muß 'Konzeptionen der po­
litischen, wirtschaftlichen und sozialen Probleme 
für die Wiederherstellung der Autonomen Re­
publik der Sowjetrieutschen enthalten. Dabei muß 
man sich einen Überblick über die heutige Si­
tuation im Territorium der früheren ASSRdWD 
verschaffen. Diese Informationen kann man im 
Saratower Institut für sozialwirtschaftliche 
Probleme der Entwicklung des Agrar-Industrie- 
Komplexes erhalten. Die breite Öffentlichkeit 
muß mit all diesen statistischen Angaben vertraut 
gemacht werden.

Auch die Grundorganisationen der „Wieder­
geburt" können, dazu ihren gewichtigen Beitrag 
leisten. iSo zum Beispiel liegt es in ihren Kräften, 
Informationen über den Bedarf an Arbeitskräf­
ten in dieser Region zu sammeln und diese dann 
in einem Sonderblatt zu veröffentlichen.

Außerdem könnte man bereits Jetzt Baukoope- 
ratlven organisieren, die hier die nötigen Wohn­
häuser für die Umsiedler auf Kosten der hiesi­
gen Kolchose und Sowchose bauen würden.

Die umfangreiche Arbeit für die Wiederher­
stellung der Republik gilt es also, zielbewußt zu 
betreiben. Ich selbst hoffe sehr, daß die Gerech 
tlgkeit endlich siegen wird!

Wladimir BORISSOW
Saratow



8. Februar 1990 ♦ Nr. 27 (6 155) < 3Freundsclftaft

Diskussionen auf dem Plenum 
des ZK der KPdSU

(•Schluß)

eines Bündnisses der Kommu­
nistischen Parteien der Republi­
ken auf einer einheitlichen ideo­
logischen Grundlage elngegan- 
7fn wenden sollte. Was das Schick­
sal der Föderation anbelahge, so 
gebe es hierbei nur einen Weg, 
einen Bund souveräner Staaten 
auf der Grundlage eines neuen 
Unionsvertrages.

Der Sekretär des . Gebletspar- 
teikoinltees Leningrad, B. W. 
Gidaspow, vertrat die Auflassung, 
daß sich die Lage lm politischen 
und ökonomischen Bereich 
«in der UdSSR mit Jedem 
Tag immer mehr destabilisiert 
und auch der Entwurf der Platt­
form keinerlei optimistische 
Prognosen gibt. Zu den Haupt­
ursachen für die Destabilisie­
rung zählte er den faktisch voll­
ständigen Zerfall des Mechanis­
mus der Exekuüvmacht.

,,Dle Fähigkeit, den Staat zu 
leiten, nimmt drastisch ab, die 
Ministerien sind erstarrt. Die 
örtlichen Sowjets sind sowohl de 
^re als auch de facto machtlos.

e Partei wird von der Macht 
kontinuierlich abgedrängt. Die 
vom Obersten Sowjet der UdSSR 
angenommenen Gesetze waren po­
litisch nicht eingeschätzt", beton­
te B. W. Gidaspow.

Der Redner Informierte über 
den Vorschlag der Leningrader 
Kommunisten, den XXVIII. Par­
teitag der KPdSU auf März — 
Aprli vorzu verlegen, innerpar­
teiliche Kaderprobleme als wich­
tigste Fragen auf die Tagesord­
nung zu setzen und dann die 
Wahlkampagne zu starten. B. W. 
Gidaspow hatte keine Einwän­
de gegen die zweite Variante 
und sagte, daß .die Berlchtswahl- 
konferenz der Parteiorganisation 
des Gebiets Leningrad unmög­
lich nach März — April stattfin­
den kann, well sie andernfalls nicht 
vom Gebietsparteikomitee, son­
dern von anderen Strukturen 
durchgeführt wird.

Zu dem Entwurf der Plattform 
-»eilte der Präsident der Akade- 

e der Wissenschaften der 
•Ukraine B. J. Paton fest, daß der 
Wissenschaft und dem wissen­
schaftlich-technischen Fort­
schritt in ihm ein nur unbe­
gründet bescheidener Platz zu­
gedacht sei. Dabei sei dies aber 
eine grundlegende Frage. Sei­
ner Auffassung nach ist die So­
wjetunion gegenüber den ent­
wickelten Ländern im Westen 
heute gerade deshalb lm Nach­
teil, weil man es im Lande in den 
letzten Jahrzehnten nicht verstan­
den hat, die Früchte der wissen­
schaftlich-technischen Revolu­
tion gebührend zu nutzen und ei­
nen solchen Stand der Entwick­
lung der Produktivkräfte zu er­
reichen, bei dem die Schärfe der 
politischen, sozialen, ökologi­
schen, zwischennationalen und 
anderen Probleme drastisch ab­
nimmt. „Wir befinden uns ei­
gentlich immer noch in einem 
vergangenen technologischen 

/ Halter", betonte B. J. Paton.
chl weniger wichtig sei es 

aber für das Land, auch in der 
internationalen wissenschaftlichen 
Völkergemeinschaft einen wür­
digen Platz einzunehmen, die 
Vorteile der internationalen Zu­
sammenarbeit und der Arbeits­
teilung zwischen den Forschungs­
kollektiven verschiedener Län­
der zu nutzen.

Das Mitglied der Zentralen 
Revisionskommission des ZK der 
KPdSU, der Arbeiter W< A. 
Schabanow aus Saratow verlieh 
seiner Besorgnis Ausdruck über 
da* Schicksal der Kommunisti­
schen Partei, über die von der 
Partei durchgeführten Pere­
stroika im Zusammenhang mit 
den sich häufenden Ausfällen auf 
die Politik, die Ideologie und 
organisatorischen ' Grundlagen 
der KPdSU, W. A. Schabanow 
sagte, einige gelehrte Männer 
versuchen gemeinsam mit Infor­
mellen, mit Nationalisten ver­
schiedener Art und Geschäftsma­
chern der Schattenwirtschaft das 
Land auf die Bahnen bürgerli­
cher Reformen, der Wiederher­
stellung des Privateigentums, po­
litischer Anarchie sowie einer 
Untergrabung der Geschlossen­
heit der Partei als eines organi­
sierten Vortrupps der Werktäti­
gen zu drängen. Im Namen sei­
ner Kollegen unter den Arbeitern 
sprach er von der Notwendigkeit 
einer entschiedenen Trennung von 
denjenigen, die die wachsenden 
Kräfte der Perestroika ablenken 
möchten.

Viele Redner gingen auf das 
Problem der Spannungen zwischen 
den Nationalitäten lm Lande ein, 
die sich verschärft haben. Der 
Erste Sekretär des ZK der Kom­

Zu den sowjetisch-amerikanischen 
Konsultationen

Der Meinungsaustausch, der In 
der vorigen Woche In Washing­
ton während der turnusmäßigen 
Runde der sowjetisch-amerikani­
schen Konsultationen zu Fragen 
der Regelung In Mittelamerlka 
stattfand, hat gezeigt, daß die 
Selten gleichen Standpunkt’ hin­
sichtlich der Notwendigkeit ha­
ben, die Anstrengungen zur fried­
lichen politischen Beilegung des 
Konflikts fortzusetzen. Das sagte 
der Leiter der Hauptabteilung 
Information des UdSSR-Außen­
ministeriums, Gennadi Gerassi­
mow, am Dienstag vor der Pres­
se In Moskau.

Während des MeänungsaAxs- 
tauschs sei die große Bedeutung 
der bevorstehenden Wahlen in 
Nikaragua für das weitere Voran­
kommen auf dem Weg der re­
gionalen Regelung hervorgeho- 
ben worden. „Die sowjetische 

munistischen Partei Aserbal- 
dshans, A. N. Mutallbow, sagte 
bei der Einschätzung der Lage 
in der Republik, daß der Kon­
flikt, der In Nagorny Karabach 
zu Beginn der Perestroika ent­
brannte, beide Völker zur tragi­
schen Konfrontation geführt hat. 
Es gehe lm Grunde genommen 
um einen Bürgerkrieg, dem nicht 
einmal die Armee ein Ende set­
zen könne.

A. N. Mutallbow äußerte den 
Gedanken, daß die fehlende Fä­
higkeit der Kommunistischen Par­
tei Aserbaldshans, den Schutz 
nationaler Interessen zu gewähr­
leisten, und die fest verwurzelte 
Praxis, Immer an das Zentrum 
zu appellieren, dem Ansehen der 
Parteiorganisation der Republik 
ernsthaften Schaden zugefügt so­
wie Partei und Volk entzweit 
haben. „Das führte dazu, daß die 
politische Macht für eine gewis­
se Zeh-t lahmgelegt wurde. Aber 
an der Treue des aserbaidshani­
schen Volkes zu den sozialisti­
schen Idealen ist nicht zu zwei­
feln."

A. N, Mutallbow äußerte sich 
zu einzelnen Punkten des Ent­
wurfs der Plattform und sagte, 
sie enthalte nicht wenig Wider­
sprüche. Er verwies darauf, daß 
der politische Kampf klarer Ak­
zente, Charakteristika und Orien­
tiere bedarf.

Für eine radikale Erneue­
rung der Partei sprach sich N. I. 
Ryshkow, Mitglied des Politbü­
ros des ZK der KPdSU und Vor­
sitzender des Mlndsterrats der 
UdSSR, aus. Er erklärte, daß die 
sich erneuernde Partei auf eige­
ne Initiative sehr klar, eindeutig 
und ehrlich von den negativen 
Erscheinungen distanzieren muß, 
die In der Vergangenheit zuge­
lassen worden sind.

Auf die Frage des Mehrpar­
teiensystems eingehend, hob N. I. 
Ryshkow hervor, daß es dieses 
bereits gebe. Unter diesen Ver­
hältnissen müsse die Partei Ihre 
Einstellung zu dieser außeror­
dentlich aktuellen Frage, die den 
ganzen Verlauf der Entwick­
lungsgeschichte der sowjetischen 
Gesellschaft verändern könnte, 
klar und eindeutig formulieren. 
Der Redner ist der Ansicht, daß 
die Kommunisten eine schwere 
Schule durchzumachen haben, 
bei der sie lernen müssen, ge­
meinsam mit anderen gesell­
schaftlich-politischen Gebilden zu 
arbeiten und zu leben.

N. I. Ryshkow, der auf die 
Notwendigkeit der Schaffung ei­
ner zuverlässigen rechtlichen 
Grundlage dafür verwies, be­
tonte, daß sich die Organe der 
Volksmacht in bezug auf alle ge­
sellschaftlich-politischen Bewe­
gungen im Lande Klarheit ver­
schaffen und dem Volk sagen soll­
ten, wo Ziele einer wahren De­
mokratie verfolgt werden und wo 
anstelle des Fortschritts destruk­
tive Aktivitäten überwiegen.

Nach Auffassung von N. I. 
Ryshkow ist manches Unheil der 
letzten Jahre damit verbunden, 
daß der Prozeß der Trennung 
der Funktionen von Partei, So­
wjets und Organen der Wirt­
schaftsverwaltung zu langsam 
und zu widersprüchlich verläuft. 
Während die Partelkomitees be­
gonnen haben, von den traditio­
nellen Methoden einer direkten 
direkt!ven Verwaltung der so­
zialökonomischen Entwicklung 
der Regionen abzukehren, haben 
sich die Sowjets und Ihre Exe­
kutivkomitees eigentlich als un­
fähig erwiesen, auf sich all das 
zu nehmen, was ihrer Natur als 
wahrhafter Organe der Staats­
macht eigen sein sollte.

N. I. Ryshkow verwies darauf, 
daß Jegliche Versuche der Exe- 
kutivmacht, die Ordnung selbst 
In Übereinstimmung mit gelten­
den Gesetzen zu gewährleisten, 
Jetzt überall als Angriffe auf die 
Demokratie und als eine Offen­
sive auf die Glasnost bezeichnet 
werden. „Zugleich Ist das Volk 
zu recht darüber empört, daß 
die Machtorgane keine entschlos­
senen Handlungen zur Unterbin­
dung der rechtswidrigen Aktio­
nen unternehmen, deren Zahl zu­
nimmt.

Die Situation ist derart ge­
spannt, daß die Regierung den 
Ausweg darin sieht, daß alle 
Machtorgane unbeirrbar und kon­
sequent vorgehen sowie gesetz­
liche Möglichkeiten des Staates 
zum Schutz der Rechte der Bür­
ger des Landes genutzt werden", 
sagte er.

Die meisten Redner sprachen 
sich für die beschleunigte Erneue­
rung der Partei, für direkte, 
geheime und alternative Wahlen 
Ihrer Leitungsorgane aus.

(TASS)

Seite verwies auf die Notwendig­
keit, zur Schaffung günstiger 
äußerer Bedingungen für die 
Durchführung der Wahlkampag­
ne In diesem Land nach Kräften
beizutragen. Es wurde auch er­
klärt, daß die Schlußfolgerungen 
der Mission Internationaler Beob­
achter In Nikaragua ein Kriteri­
um bei der Einschätzung der Er­
gebnisse dieser Wahlen sein soll­
ten. Die UdSSR rief auch die 
amerikanische Seite auf, ähnli­
ches Herangehen an den Tag zu

Der Sprecher des UdSSR-Au- 
ßenmlndsterlums sagte ferner, daß 
sich beide Selten für die Wie­
deraufnahme des Dialogs zwi­
schen der salvadorianischen Re­
gierung und der FSLN-Front 
„Farabundo Marti!" unter Mit­
wirkung des U NO-GeneraIsekre- 
tärs aussprachen. (TASS)

Reale Perspektiven 
zu einem Dialog

Neben der erfreulichen Auf­
hebung des Verbots des Afrika­
nischen Jtatlonalkongr e s s e s 
(ANC) und anderer Organisatio­
nen enthalte die Parlamentsrede 
von Präsident Frederik de Klerk 
auch die klare Botschaft, daß dde 
regierende Nationale Partei nur 
zu Ihren eigenen Bedingungen 
mit den Apartheldgegnern ver­
handeln will. Das unterstreicht der 
ANC- und Gewerkschaftsführer 
Henry Gwala, der lm November 
1988 nach 12Jährlger Haft 
schwerkrank auf freien Fuß ge­
setzt worden war, In einer In 
Johannesburg veröffentlich len 
Presseerklärung.

Der Chef der Südwestafrikanl- 
schen Volkso rganlsatlon 
(SWAPO) und künftige erste Prä­
sident des unabhängigen Nami­
bia, Sam Nujoma, bezeichnete 
die Axisführungen de Klerks als 
„bedeutenden Wendepunkt" lm 
Kampf für ein nichtrassistisches 
und demokratisches Südafrika.

Botswanas Präsident Quett Ma- 
slre nannte de Klerks Reformpa­
ket einen Beitrag zur Schaffung 
des notwendigen Klimas für Ver­
handlungen über die friedliche 
Überwindung der Apartheid. Als 
nächstes müßten die völlige Auf­
hebung des Ausnahmezustandes

„Einzug ins Parlament wäre schon Erfolg“
„Wenn sich andere jetzt das 

«grüne Mäntelchen' anziehen, 
well sie am Umweltschutz nicht 
mehr vorbeikommen, so wollen 
wir uns den .grünen Hut' auf­
setzen." Das erklärte Gerhard 
Bächer, Pressesprecher der Grü­
nen, in einem ADN-Gespräch zum 
bevorstehenden Parteitag der 
grünen Partei vom 9. bis 11. 
Februar In Halle.

„Es geht uns um die Umkeh­
rung des lange Zelt praktizierten 
verhängnisvollen Grundsat z e s 
.Ökonomie geht vor Ökologie'. 
Insofern treten wir auch für die 
konsequente Beschleunigung des 
Abrüstungs Prozesses ein. Die 
enormen Mittel, die für die Be­
drohung von Mensch und Natur 

In wenigen Zeilen
BONN, Die Bundesregierung 

solle denen finanzielle Prämien 
zahlen, die In der DDR bleiben 
oder dorthin zurückkehren. Diese 
Ansicht vertrat der ehemalige 
Oberbürgermeister von Frank- 
furt/Maln Rudi Arndt In einem 
RTL-Intervlew.

Der SPD-Polltlker verlangte, 
daß Bonn die Hilfe für Übersled-
ler aus der DDR völlig einstellt. 
Das seien Abwerbungsprämien, 
die man drüben als „Untergra­
bung der Moral" empfinde, mein­
te Arndt, der In Erfurt für die 
dortige SPD tätig Ist.

BUKAREST. Das Führungsmit­
glied der Front zur Nationalen 
Rettung Rumäniens Silviu Bru- 
can hat am Montag Presseberich­
te zurückgewiesen, er würde aus 
der FNR-Führung ausscheiden. 
In einem von der rumänischen 
Nachrichtenagentur Rompres ver­
breiteten Schreiben erklärte der 
Politiker, er habe lediglich das 
Exekutivbüro, das oberste Lei­
tungsgremium der Front, verlas­
sen, verbleibe aber lm Rat der 
FNR. Die Führung der Front ha­
be Ihn mit einer Reihe wichtiger 
Aufgaben betraut.

MADRID. Argentiniens Außen­
minister Domingo Cavallo hat die 
spanische Regierung um Unter­
stützung für den baldigen Ab­
schluß eines Kooperationsvertra­
ges zwischen seinem Land und 
der EG ersucht. Dieser Vertrag 
sollte möglichst bis April ausge­
handelt sein.

Cavallo hatte am Sonntag und 
Montag In Madrid Gespräche mit 
Ministerpräsident Felipe Gonza­
lez und Außenminister Francisco 
Fernandez Ordonez geführt.

Zuversichtlich äußerte sich der 
argentinische Außenminister zur 
nächsten Verhandlungsrunde über 
die Normalisierung der lm Falk- 
landkrleg 1982 abgebrochenen 
Beziehungen mit Großbritannien, 
die am 14. und 15. Februar In 
Madrid stattfindet. 

folgen, die Armee-Einheiten aus 
den Siedlungen der schwarzen 
Bevölkerung abgezogen und die 
Einkerkerungen ohne Gerichtsur 
teil abgeschafft wenden. •

Ägypten, das gegenwärtig den 
Vorsitz In der Organisation der 
Afrikanischen Einheit (OAU) Vn- 
nehat, betrachte die Aufhebung 
des ANC-Verbots als einen posi­
tiven Schritt auf dem Wege zur 
Beseitigung der Rassendiskrimi­
nierung. Das betonte der Staats- 
mlmlster für außenpolitische An­
gelegenheiten, Dr. Boutros Bo- 
uJros-Ghall. Sein Land wende die 
A'ntlapartheildHBewegung in Süd­
afrika auch weiterhin unterstüt­
zen.

Als ermutigend und hoffnungs­
voll wertete die niederländische 
Regierung die angekündigte Frei­
lassung Nelson Mandelas und die 
Aufhebung des ANC-Verbots. 
Diese Schritte eröffneten die rea­
le Perspektive eines Dialogs, an 
dem. alle authentischen Vertreter 
der ^südafrikanischen Bevölke­
rungsmehrheit teilnehmen müß­
ten. Dieser Dialog müsse zur 
völligen Abschaffung der Apart­
heid und zu einer demokrati­
schen und pluralistischen Gesell­
schaft führen.

ausgegeben werden, müssen künf­
tig der Erhaltung des Lebens und 
der Umwelt dienen. Das schließt 
auch eine neue globale Politik 
ein, die wirklich hilft, die Proble­
me der dritten Welt zu lösen", 
sagte Gerhard Bächer.

Die grüne Partei In der DDR 
hat derzeit rund 6 000 Mitglie­
der. Sie Ist dabei. In den Be­
zirken. organisatorisch Fuß zu 
fassen, verfügt Jedoch noch nicht 
über ausreichende technische und 
publizistische Möglichkeiten für 
den Wahlkampf. Ein auf den 18. 
März vordatierter Termin für die 
Wahlen zur Volkskammer werde 
daher von der Sprechergruppe 
der Partei mit zwiespältigen Ge­
fühlen aufgenommen. Einerseits

Pini', das Baby der Orang- 
Utan-Mutter Dunja lm Leipziger 
Zoo, das ernsthaft krank war, Ist 
wieder gesund. Dunjas zwei er­
sten Babys starben an endoge­
nen Krankheiten, deshalb wunde 
Pinl die größte Aufmerksam­
keit geschenkt. Nach Intensiver 
medizinischer Behandlung wurde 
das Affenbaby fürsorglich von 
Frank Schellhardt gepflegt. 
Nach langen Wochen ist Plni 
ganz wiederhergestellt. (Bild 
Unks).

Beratung verbündeter Staaten in Sofia
Ein Treffen von Vertretern der 

Außenministerien Bulgariens, der 
DDR, der Tschechoslowakei, der 
UdSSR, Polens, Rumäniens und 
Ungarns hat am Dienstag In So­
da stattgefunden. Die Teilneh­
mer erörterten die Rolle der 
blockfreien Länder bei der Lösung 
globaler und regionaler Proble­
me der Gegenwart und bekunde­
ten die Bereitschaft, mit Ihnen 
dabei zusammenzuwirken, darun­
ter Lm Rahmen der UNO.

Die Delegationsleiter wunden 
vom bulgarischen Außenminister

Die spanische Hauptstadt soll 
zur 500-Jahrfeler der Entdeckung 
Amerikas 1992 endlich das Wahr­
zeichen erhalten, das Ihr bisher 
fehlte. Was für Paris der Eiffel­
turm und für Brüssel das Atomk- 
um, wind für Madrid eine 92 Me­
ter hohe ArmLllarsphäre sein — 
ein Abbild Jenes mittelalterli­
chen astronomischen Instruments 
aus ineinandergeschachteJ t e n 
Kreisen, die den alten Vorstellun­
gen von den Bahnen der Himmels­
körper entsprechen.

Das Projekt von Bildhauer Ra­
fael Trenor und Ingenieur Jose 
Antonio Fernandez Ordonez wur­
de Jetzt von der nationalen Ge­
sellschaft „500. Jahrestag" ge­
billigt. Das Monument soll die 
große Attraktion eines Neubau-

Müll gibt’s immer mehr...
USA. Wie soll man mit der zuneh­

menden Menge des Siedlungsmülls 
ferfigwerden, wo die für die Abla­
gerung zugewiesenen Flächen fast 
schon übervoll sind und die Fra­
gen des Umweltschutzes vor der 
Verschmutzung immer akuter wer­
den? Das Problem ist sehr ernst, 
denn die Amerikaner werfen all­
jährlich 160 Millionen Tonnen ver­
schiedener Siedlungsmüll — Papier 
und Altmetall, Glas und Plast sowie 
Speisereste — hinaus.

Es besteht, die Meinung, der ef­
fektivste Weg der Lösung der Pro­
bleme sei die Sammlung und Ver­
arbeitung des Siedlungsmülls. Schon

sehe man die Notwendigkeit, die 
DDR reglerbar zu halten, ande­
rerseits sei es nun für kleinere 
Parteien schwierig, sich dem Wäh­
ler vorzustellen. Unter diesen 
Bedingungen würde man einen 
Einzug Ins Parlament schon als 
Erfolg betrachten.

Es sei sehr schade, daß jetzt 
bei der Diskussion über eine 
Vereinigung der Deutschen unge­
nügend nachgedacht wende, was 
es an Erhaltenswertem, Entwick­
lungsfähigem ln. der DDR gebe. 
•So bestehe die große Chance, 
Marktwirtschaft auf der Basis 
verschiedener Eigentumsformen, 
aber Dominanz gesellschaftlichen 
Eigentums In den Großbetrieben, 
mit einer solchen staatlichen Rah­

Tiere 
um 
uns

Liebe und Fürsorge der Be­
wohner lm Süden der Halbinsel 
Koreas gilt dem Silberreiher, der 
hier Jährlich etwa sieben Monate 
verbringt. Seit Jeher verehren 
die Koreaner den Silberreiher ais 
einen heiligen Vogel. (Bild oben).

Vertrauen und Güte machten 
das kleine Vögelchen und den 
Colly-Rlesen zu Freunden. Als 
Vorbild für manche Menschen 
leben sie In Eintracht In der bun­
desdeutschen Stadt Rudolfsteln.

Fotos: ADN/DPA, TASS

Bojko Dimitrow empfangen.
Wie UdSSR-Vlzeaußenmlnlster 

Wladimir Petrowski In einem 
TASS-Gespräch sagte, waren di« 
Teilnehmer der Beratung bei 
der Einschätzung der Bewegung 
der Nichtpaktgebundenen als ei­
nes wichtigen Faktors der Inter­
nationalen Politik, Ihrer zuneh­
menden Rolle als eines Neuerers 
bei der Festigung des sich auf 
die UNO-Charta stützenden Sy­
stems des Friedens, der Sicher­
heit und der 'Zusammenarbeit ein­
mütig. „Sie sprachen sich für die

Madrid bekommt
gehlets lm Madrider Südosten 
wenden. Die Gesellschaft „500. 
Jahrestag", eine gewerkschaftsei­
gene Wohnungsbaugenossenschaft 
und private Sponsoren teilen sich 
In die Kosten von umgerechnet 
rund 90 Millionen Dm. Der Bau 
könnte lm Sommer beginnen und 
An 18 Monaten fertig sein.

Die 5 000 Tonnen schwere 
Armlllarsphäre wird von acht 14 
Meter hohen Füßen getragen. Die 
StahlkonstruktJon bildet Längen- 
und Breitengrade der Erdkugel, 
Tierkreis und Sonnensystem nach. 
Die maßstabgerechten Planeten 
vollziehen Jede Stunde die Be- 

heute werden in den USA 35 Pro­
zent Altpapier verarbeitet, die 
Hälfte der Kartonpackungen wird 
zum zweitenmal verwendet, 12 Pro­
zent Verpackungsglas werden sor­
tiert und zur Verarbeitung beför­
dert. Schlechter steht es mit der 
Verwertung von Plasten — gegen­
wärtig wird nur ein Prozent davon 
verarbeitet.

Die Zeitschrift „U. S. News and 
World Report" hat bestimmt ein 
symbolisches Bild veröffentlicht — 
jedes Jahr werden in den USA 160 
Millionen Tonnen verschiedenster 
Siedlungsmüll hinausgeworfen...

Foto: TASS

menplanung zu verbinden, die 
von den Interessen des Umwelt­
schutzes ausgeht. Gelinge dies 
nicht, wende der Markt über den 
Umweltschutz dominieren. „Denn 
Umweltschutz vermarktet sich 
nicht", betonte Gerhard Bächer. 
Die Partei sei deshalb für deut­
sche Vereinigung, aber nicht für 
Einvernahme der DDR durch die 
BRD. Eine volle Reprivatisie­
rung der DDR-Kombinate wende 
nicht für sinnvoll gehalten.

Kritisch sehen dde Grünen, 
auch die Entscheidung des neuen 
Tourismus-Ministeriums, Privaten 
das Vermieten gegen Devisen zu 
gestatten und ihnen, einen Teil 
der Valuta zu überlassen. Sie 
fürchten, so Gerhard Bächer, daß 
dadurch bald neue Bungalows 
„wie Pilze aus dem Boden schie­
ßen" — ein Großangriff auf 
Wälder und Uferbereiche von 
Gewässern.

enge Zusammenarbeit mit der Be­
wegung der Nichtpaktgebunde­
nen sowohl In der UNO als auch 
außerhalb dieser Organisation, 
parallel in allen Richtungen der 
Internationalen Politik, aus. Die 
Erörterung aktueller internationa­
ler Probleme durch die verbünde­
ten Staaten steht voll und ganz 
lm Einklang zum Kurs auf die 
Vervollkommnung des Mechanis­
mus der Konsultationen, auf die 
vorrangige Entwicklung der po­
litischen Funktionen der Organi­
sation des Warschauer Ver­
trages, auf die Modernisierung 
Ihrer Struktur und auf den Ver­
zicht auf das Blockdenken", 
betonte W. Petrowski.

sein Wahrzeichen
wegungen, die sie am realen 
Firmament In 500 Jahren ma­
chen. Der Durchmesser der Erde 
In der Anmillarsphäre beträgt 
1,492 Meter und entspricht in 
seiner Millimeterzahl der Jahres­
zahl der Entdeckung Amerikas.

Rolltreppen und Rampen füh­
ren die Besucher zum Äquator 
und zu den Wendekreisen, wo sie 
spazierengehen und über Kopf­
hörer eine eigens komponierte 
Sphärenmusik von Cristobal 
Halffter hören können. Eintritts­
gelder und Imagevermarktung sol­
len das Denkmal in 10 bis 15 
Jahren amortisieren.

Austausch von 
Raumfahrt-Medizinern 

geplant
Ein amerikanischer Arzt soll 

In den nächsten Jahren an Bord 
der sowjetischen Raumstation 
^Mlr’ tätig sein, während ein 
UdSSR-Medlzlner an einem Shutt- 
le-Flug teilnehmen wird. Wie der 
stellvertretende NASA-Admlnl- 
strator Samuel Keller In einem 
Interview mit der „Washington 
Post" mitteilte, sei dieser Vor­
schlag kürzlich auf einem Tref­
fen von Raumfahrt-Experten bei­
der Länder unterbreitet worden. 
Bel dem Arzte-Aus tausch solle 
Insbesondere die Auswirkung der 
Schwerelosigkeit auf den Körper 
studiert werden.

Zudem sei vereinbart worden, 
daß die USA Zugang zu den Er­
gebnissen der medizinischen Un­
tersuchungen während sowjeti­
scher Langzeltflüge erhalten. Der 
längste US-Ra umflog dauerte 
bisher 84 Tage, sowjetische Kos­
monauten wellten bis zu einem 
Jahr lm All. Blut und Urinpro­
ben von Astronauten und Kosmo-' 
nauten sollen .ausgetauscht, Ver­
fahren zur Messung der Kno­
che nfestigkelt erarbeitet und ein 
amerikanisches Gerät zur Kon­
trolle der Herzfunktionen an 
Bond von US-Raumfähren und 
der UdSSR-Station eingesetzt 
werden. Außerdem sind die Ent­
wicklung eines standardisierten 
internationalen Andockungssy- 
stems. eine Raumfahrtmission 
zur Demonstration von Rettungs­
versuchen und ein Tandem-Flug 
eines Shuttle mit „Mir" ge­
plant. Die Vorschläge werden 
durch den nationalen Raumrat 
überprüft und bedürfen der Zu­
stimmung von USA-Präsident 
Bush.

Wie die NASA Jetzt bekannt­
gab, mußte die Zahl der in die­
sem Jahr vorgesehenen Shuttle- 
Flüge von zehn auf neun redu­
ziert werden. Ursache ist dl« 
Verschiebung des für den 26. 
März geplanten Starts der Disco- 
very auf den 18. April, nachdem 
bei einer der Antriebsraketen 
Unregelmäßigkeiten am Verbin­
dungsring zwischen erster und 
zweiter Stufe festgestellt worden 
waren. Auf ein Leck an dieser 
Stelle wird die Challenger-Ka­
tastrophe 1986 zurückgeführt 
Die Dlscovery soll das Hubble- 
Raumteleskop auf eine Umlauf­
bahn bringen, von dem sich die 
amerikanischen Astronomen zehn­
mal schärfere Bilder von ent­
fernten kosmischen Objekten er­
hoffen als bisher möglich.

„Miras“ - 
sowjetisch-belgisches

Weltraumprojekt
„Miras" heißt ein sowjetisch- 

belgisches Forschungsprojekt, das 
vor wenigen Tagen lm Brüsseler 
Institut für Weltraum-Aeronomdie 
vorgestellt wurde. Wissenschaft­
ler beider Länder wollen gemein­
sam Prozesse in den oberen 
Schichten der Erdatmosphäre er­
kunden.

Geplant ist, einen von belgi­
schen Wissenschaftlern entwickel­
ten Infrarot-Spektrographen an 
Bord einer neuen sowjetischen 
Orbitalstation zu montieren. Die 
Station wird voraussichtlich in 
den Jahren 1994/1995 auf die 
Erdumlaufbahn gebracht werden.

Die von belgischen Fachleuten 
Anfang der 60er Jahre vorge­
schlagene Methode, die At­
mosphäre lm Licht der auf- oder 
untergehenden Sonne spektro- 
graphisch zu untersuchen, erreg­
te schnell internationales Interes­
se. Geräte, die anfangs In Stra- 
tosphären-Ballons aufstie gen, 
brachten zwar interessante. Je­
doch nur fragmentarische Er­
gebnisse. Ein umfassenderes Bild 
von Prozessen, die sich In großen 
Höhen abspielen, konnten bisher 
nur ‘ künstliche Erdsatelliten ver­
mitteln. Das Interesse daran 
wuchs enorm, nachdem das Ozon­
loch über der Antarktis festge­
stellt wurde.

Den belgischen Spektrogra­
phen trug erstmals 1983 eine ame­
rikanische wiederverwendbare 
Raumfähre in den Weltraum. 
Nach damaligen Vorstellungen 
sollten zehn Jahre lang regelmä­
ßige Flüge auf einer Erd-Umlauf­
bahn folgen. Doch wegen der 
Kürzung der Forschungsprogram 
me und auch als Folge des Chal­
lenger-Unglücks 1986 blieb die­
ser erste viertägige Flug auch 
der letzte. Das Projekt „Miras" 
soll nun die Erfahrungen, die 
die belgischen Wissenschaftler ge­
sammelt haben, mit den umfassen­
den Möglichkeiten der UdSSR 
auf dem Gebiet der Weltraum­
technik koppeln. Der Spektro­
graph, der lm Basisblock der 
neuen Raumstation untergebracht 
werden soll, kann dadurch min­
destens ein Jahr lang kontinuier­
lich Informationen, über die hö­
heren Schichten der Atmosphäre 
sammeln.

Fachleute sind der Ansicht, daß 
sich mit den Daten dann die Mög­
lichkeit eröffnet, die bestehenden 
Theorien über die Zerstörung 
der Ozonschicht zu präzisieren. 
Nach Ansicht von Louis Tobback, 
belgischer Minister des Inneren 
und Minister für wissenschaftli­
che Institutionen, könne das 
Projekt auch dazu beitragen, 
Lösungen für die sich in der 
letzten Zeit dramatisch zuspit­
zenden Probleme des Umwelt­
schutzes zu finden.

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der 
TASS und ADN vorbereitet.
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&,Wir lernen Deutsch
Eine neue Tradition
bchon seit langem werden in 

unserer Schule Fachwochen veran­
staltet. Und nun haben wir auch 
eine für Deutsch gehabt, zum er­
sten Mal! Am Eingang begrüßten 
ein Mädchen und ein Junge in 
deutscher Tracht die Gäste.

In den Pausen brachte der Schul­
funk nur deutsche Volkslieder und 
-weisen, nachmittags gab es ver­
schiedene Veranstaltungen — Re­
zitatorenwettbewerbe, Wissensto­
tos, kleine Darbietungen in 
Deutsch.

Abschließend gab es im Dorf­
klub von Uroshainoje eine Darbie­
tung, an der sich außer Schülern 
und Lehrern autm Eltern und 
Großeltern, Laienkünstler und die 
Sowchosleitung beteiligten. Ge­
meinsam sangen wir von der Büh­
ne und auch im Saal deutsche Lie­
der, die bisher manchmal nur im 
Familienkreis erklangen. Die Tanz­
gruppe der mittleren Unterrichts­
stufe führte deutsche Polkas und 
Walzer auf, die Oberschüler rezi­
tierten schöne alte Gedichte und 
erzählten Schwänke in unserer 
Mundart.

Darauf tanzte und sang das

7*-

tsschhéit
Flocken fallen leise — 
es schneit und schneit 
und schneit.
Eine kleine Meise 
träumt davon, 
daß es mait.

Sie hört die Bienchen summen 
Wo alles grünt und blüht, 
und träumt von Gras und

Blumen 
und daß die Sonne glüht. 
Mit Brosamen kommt weise 
daher ein kleiner Mann 
und füttert satt die Meise — 
die dankt ihm, wie sie kann. 
Dann plaustert sich dieMeise 
und wartet, 
daß es mait.
Flocken fallen leise — 
es schneit und schneit 
und schneit.
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Alexander BRETTMANN

Wetterbericht

Das Wetteramt immer noch 
Fröste verspricht.
Der Wald schwimmt schon 
im strahlenden Licht.

Das Dunkel entzündet 
der leuchtende Tag. 
Drum pocht auch das Herz 
mit erleichtertem Schlag.

Laßt klimpern das Eis nur 
auf Flüssen und Seen, 
mit Bläue begossen 
sind Täler und Höhn.

Braust, tobt nur, Schneestürme! 
In Garten und Feld 
hat Sonne die Stämme 
der Birken erhellt.

Q
Das Wort Quadriga bedeutet in 

der Übersetzung „Viergespann". 
Zuerst waren zweirädrige leichte 
Streit- und Jagdwagen, die mit 
vier Pferden bespannt waren, im 
Orient verbreitet. Im 2. Jahrtau­
send vor unserer Zeitrechnung ka­
men solche Gefährte auch bei den 
Griechen auf. Davon wissen wir 
durch ein Tonmodell einer Quadri­
ga, das im antiken Tangra gefun­
den worden ist. Bei eventuellen 
Überfällen oder Verfolgungen war 
dieser Wagen damals das schnell­
ste Mittel, um zu entkommen. Im 
Homerschen Epos „Ilias" ist be­
schrieben, wie die Anführer von 
solchen Wagen herab kämpfen. 
Später wurden die Rennwagen für 
die Kriegsführung ungeeignet, und 
etwa seit dem 7. Jahrhundert unse­
rer Zeitrechnung spielten sie im
Sport eine wichtige Rolle. Es ist 
nachweisbar, daß auf der 25. Olym­
piade Wagenrennen mit Quadrigen 
durchgeführt wurden. Aber nicht 
aus diesem Gebiet sind uns diese 
vierspännigen Wagen bekannt, 

. sondern als Ehrenwagen. Seit al- 
tersher hatten in Rom siegreiche 
Feldherren auf einer 
Schimmeln gezogenen Quadriga 
Einzug gehalten. Der triumphieren­
de Sieger wurde so verherrlicht 
und geehrt. Später wurde dieser 
Brauch verallgemeinert, und die 
Kaiser fuhren allgemein mit diesen 
Wagen. So ließen sich die Herr-

von vier

scher dann auch von den Künstlern 
darstellen — heroisch den reprä­
sentativen Kampfwagen lenkend. 
Eine Steigerung dieser Kaiserver- 
herrlichung bilden dann noch Ele- 
fantenquadrigcn. So ließ sich der 
persische Herrscher Mausolos (Re­

gierungszeit 377—353 v. u. Z.) in 
seinem nach ihm benannten Grab­
mal, dem Mausoleum von Halikar­
nassos, gemeinsam mit seiner 
Frau Artemisia stehend in einer 
Quadriga darstellen. Auf den römi­
schen Triumphbögen wurde dann 
üblicherweise der Triumphator in 
einem vierspännigen Kampfwagen 
abgebildet.

Solch eine Art der Repräsenta­
tion gefiel natürlich später den eu­
ropäischen Feudalherren. Da man 
sich zu Ende des 18. Jahrhunderts 
sowieso in der Hauptsache auf an­
tike Vorbilder konzentrierte, füg­

ten sich die Quadrigen, die auf 
Triumphbögen oder Palästen er­
richtet wurden, harmonisch in das 
Gesamtbild ein. Die Quadrigen bil 
den einen kompositionellen Ab­
schluß auf diesen Bauwerken. 
Nehmt mal èin Bild des Moskauer 
Bolschoi-Theater zur Hand, dort 
werdet ihr eine Quadriga erkennen. 
Fast in allen Zeitungen war in der 
letzten Zeit auch das Foto des 
Brandenburger Tors von Berlin zu 
sehen, das noch bis vor kurzem ein 
Stück Grenze zwischen den beiden 
Berlins war. Diese gewaltige Qua­
driga hat der deutsche Bildhauer 
Johann Gottfried Schadow für das 
Tor entworfen. Die etwa 5 Meter 
hohe Quadriga wurde in Kupfer ge­
trieben und bekrönt seit 1794 das 
1788—91 erbaute Brandenburger 
Tor. In dem Streitwagen steht die 
Siegesgöttin und lenkt das kraft­
volle Viergespann. Dieses Kunst­
werk wurde 1945 zerstört, danach 
rekonstruiert und seit 1958 
schmückt sie wieder das bekannte 
Tor des Architekten Carl Gottfried 
Langhans, das ursprünglich ein 
Teil der Stadtumwallung war. 
aber heute vor allem als glänzen­
der Abschluß der berühmten Berli­
ner Straße „Unter den Linden“ 
wahrgenommen wird, die vorran-. 
gig im klassizistischen Stil bebaut 
worden ist.

Quadrigen waren auch auf Mo­
saiken, Reliefs und Moneten abge­
bildet, von denen aber nur wenige 
bis auf unsere Zeit gekommen sind.

Birgit UTZ
Unser Bild: Quadriga auf einer 

antiken Münze
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Volkskollektiv „Erbe" Diesmal 
war sein Programm ausschließlich 
für Schüler gedacht

Natascha MARKUS 
Gebiet Karaganda

Wir rüsten zur Woche 
der deutschen Sprache
Nach dem Unterricht versam­

meln sich alle Kinder, die Deutsch 
als Fremdsprache lernen, in einer 
Klasse zur Probe. Da üben wir 
deutsche Lieder ein, basteln Volks­
trachten aus Papier und Pappe, 
besprechen, welche Nationalspei­
sen wir an diesen Tagen unseren 
Gästen aus der Nachbarschule auf­
tragen werden. Die Oberschüler 
proben jeden Tag ihre Auffüh­
rung-Szenen aus „Kabale und 
Liebe" von Schiller, und nun müs­

sen sie sich ziemlich schön anstren­
gen, denn es ist gar nicht so leicht, 
solch ein schwieriges Stück aufzu­
führen.

Da aber unsere Deutschlehrerin 
Lilli Holz unendlich viel Geduld 
mit uns hat, glauben wir, daß uns 
die Deutschwoche gelingen wird.

Ludmila KLUBOTSCHKINA, 
Jungkorrespondentin

Dorf Cherson, Gebiet Aktjubinsk

Es gab einst in einem kleinen 
Dorf zwei Jungen — Karl Guter 
und Franz Schläger. Karl war flei­
ßig und gutherzig, Franz aber nei­
disch und grob, er hetzte Hunde 
und Katzen aufeinander, schoß mit 

der Schleuder Vögel und Eichhörn­
chen.

Karl dagegen brachte den Hun­
den, Katzen und Vögeln oft Lecker­
bissen. Wie Karl sich auch bemüh­
te, seinem Freund gutes Benehmen 
beizubringen, half alles nicht. 
Franz stritt sich mit seinen Kame­
raden und schlug kleine Kinder.

Einmal gingen die beiden in den 
Wald. Karl hatte ein Stück Brot 
mitgenommen, um die Eichhörn­
chen zu füttern, und Franz seine 
Schleuder und eine volle Tasche 
Steinchen. Er schoß damit auf die 
Tierchen und Vögel. Die Jungen 
vertieften sich allmählich in den 
dunklen Wald und verirrten sich. 
Allmählich hatten sie Hunger und 
Angst bekommen, daß sie nicht 
mehr nach Hause finden. Karl 
knabberte an seinem trockenen 
Brot und merkte, daß die Schnitte 
mit jedem Bissen nicht ab-, son­
dern zunahm.

„Nimm, Franz, iß, ich habe im­
mer noch soviel, wie ich von zu 
Hause mitgenommen habe", for­
derte er Franz auf. Jener biß gie­
rig hinein und sagte zu Karl: 
„Aber mein Stück wird immer klei­
ner".

„Du mußt es nicht gleich auf 
einmal aufessen, sondern nur die 
Hälfte, dann gibt’s so, wie bei mir, 
immer nochmal soviel".

Karl gab ihm wieder ein Stück­
chen von seiner Schnitte. Doch 
Franz war zu gierig, und aß es auf 
einmal auf.

„Ich werde nun Vögel oder Tiere

Der Schultag
ist stets ereignisreich: Da gibt cs 
Schwierigkeiten und Probleme, aber 
auch Pausen, in denen man sich mit 
den besten Freunden unterhalten 
oder auch ein bißchen mit der Puppe 
spielen kann. Damit die Puppe in der 
Schule nicht so befremdend aussieht, 
hat Lene für sie ein Schulkleidchen 
genäht. Rita dagegen hat den 
Unterricht selbst gern, ganz beson­
ders Mathe.

Die Schüler der 6. Schule von Ze- 
linograd beobachtete mit seiner Ka­
mera Viktor Krieger.

Hallo, Mädchen!
In unserer Mittelschule von Kpl 

nojarka lassen wir uns stets etwas 
Gutes einfallen, denn wir leben in 
meinem Dorf, und da gibt es nicht 
viel zur Abwechslung Vor kurzem 
war es der Wettbewerb „Hallo, 
Mädchen!", an dem sich alle Ober­
schülerinnen beteiligten. Sie de­
monstrierten, wie man sich elegant 
kleidet, richtig und schön tanzt, 
wie man den Festtisch deckt, Gä­
ste an der Tür empfängt, Blumen­
kompositionen zusammenstellt und 
Wintersträuße macht Es war für 
uns, künftigen Hausfrauen, eine 
Art Unterricht in gutem Benehmen, 
der uns sehr notwendig ist.

In den Ästhetikstunden bekom- 
men wir nur sehr wenig mit, denn 
es fehlt bald das und bald das, um 
zu veranschaulichen, wie es eigenL

KaaaxcHaji CCP, 
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Unsere Anschrift:

mit meiner Schleuder schießen, und 
du wirst Brot vermehren", meinte 
Franz und zielte gerade auf ein 
Eichhörnchen.

„Laßt mich leben, liebe Jungen, 
dann helfe ich euch aus dem Wald 
heraus", bat das Eichhörnchen in 
menschlicher Sprache.

„Na, gut", sagte Franz.
Maria MALSAM

Mit diesen Worten hüpfte das 
Eichhörnchen von einem Baum auf 
den anderen, und bald sahen die 
Kinder den ihnen bekannten Pfad. 
So kamen sie noch vor Dämmerung 
nach Hause.

Von da an war Franz wie ausge­
wechselt: er war höflich und hilfs-

ihn auf den hinteren Sitz des Autos 
und fuhren ihn ins Krankenhaus. 
Dort angekommen, lief der Fahrer, 
um eine Tragbahre zu holen.

Als er mit den Sanitätern zu­
rückkam, war der Leutnant ver­
schwunden. Im Auto lag nur ein 
großer Stein und daneben ein Re­
volver...

„Du bist ein schlechter Junge, 
darum vermehrte sich bei dir das 
Brot nicht. Man muß ein tierlieben­
der Mensch sein", mahnte das Tier­
chen. „Quatsch! Halt’ die Klappe, 
sonst schieße ich".

„Junge, Junge, du wirst schlimm 
enden, wenn du dich nicht än­
derst", sagte das tapfere Tierchen.

„Was soll ich tun, um mich zu 
ändern?" fragte Franz nach kur­
zem Überlegen.

„Du mußt schwören".
„Was?"
„Schmeiß deine Schleuder weg 

und wiederhole, was ich dir sage".
„Gut".
Er warf die Schleuder ins Gras.
„Ich verspreche nie wieder Tie­

re und Menschen zu quälen, werde 
nie mehr mit der Schleuder zielen", 
sprach das Eichhorn, und Franz 
wiederholte.

„Und wenn ich diesen Schwur 
brechen werde, so soll ich verstei­
nern". Franz wiederholte es artig.

„Jetzt eilt mir schnell nach, sonst 
wird es dunkel".

(Märchen)

bereit seinen Kameraden gegen­
über, liebte die Tiere.

Jahre vergingen. Karl wurde 
Tierarzt, und Franz wurde Leut­
nant.

Einmal gab er einem Burschen 
in einem Wäldchen, wo er die Jung­
soldaten ausbildete, eine Ohrfeige. 
Da hörte er von einem Baum plötz­
lich die Stimme des Eichhörnchens.

„Franz, du hast den Schwur ge­
brochen“.

„Schweig! Du eckelhaftes Eich­
horn!" Franz zog seinen Revolver 
aus der Tasche und schoß das Tier­
chen vom Baum herunter. Da spür­
te er plötzlich wie sein linkes Bein 
erschwerte. Der Fahrer fragte: 
„Was ist los, Leutnant Schläger?"

„Mein linkes Bein hat plötzlich 
versagt".

„Kommen Sie, ich bringe Sie 
nach Hause"

Aber Franz konnte sich nicht 
mehr vom Platz rühren. Der Fah­
rer und noch ein Soldat setzten

Schließlich brachte der Fahrer 
den Stein ins Feld.

Ein Jahr später Zog der Trupp 
wieder ins Manöver. Als er den 
Wald erreichte, wo Leutnant Schlä­
ger einst das Eichhorn abgeschos­
sen hatte, blieb der Fahrer auf ein­
mal stehen, schaute auf den Stein, 
der hier am Weg"stand, und rief:

„Schaut, da steht ja der Leut­
nant Schlägeri.."

Karl erinnerte sich an seinen 
Spielkameraden Franz erst, als er 
sein Heimatstädtchen als reifer 
Mann besuchte und nach ihm frag­
te. Er erfuhr die traurige Legende 
von seinem Freund und fragte, wo 
der Stein liege.

„Franz, warum hast Du nur den 
Schwur gebrochen?" fragte er den 
stummen grauen Stein bitter.

Plötzlich hörte er eine Stimme 
vom Baum herab:

„Bist du Karl Guter?"
».Ja".
„Dein Freund Franz Schläger • 

schlug zu viel zu, da hatte ihn mein 
Ururgroßvater gestraft. Franzs

Kugel hatte allerdings nur das lin­
ke Bein meines Ururgroßvaters ge­
troffen. Als mein Vorfahr ohnmäch­
tig zur Erde fiel, eilte seine Gattin 
ihm zu Hilfe. Ururgroßmutter Pau­
line gab ihm einen Schluck Wasser 
aus der Heilquelle und wusch ihm 
seine Wunde damit; so war der Ur­
urgroßvater gerettet. Doch dein 
Freund nicht... Wenn dir aber dein 
Freund sehr teuer ist, so gehe zur 
Quelle, hole einen Becher dieses 
Heilwassers und begieße den Stein 

• damit".
Karl tat es. Als er den Stein mit 

dem Wundernaß begossen hatte, 
krachte es schrecklich. Karl er­
schrak und sprang zur Seite. Da 
zerfiel der Stein in kleine Stück­
chen und nun stand Franz jung vor 
ihm. Karl umfaßte ihn, drückte ihn 
an sich und rief: „Franz, mein lie­
ber Freund!"

„Laß mich, Väterchen, drücke 
mich nicht so, ich bin sehr müde, 
muß in die Kaserne, dort waftet 
man auf mich schon längst".

„Franz, erkennst du mich nicht? 
Ich bin doch Karl, dein Freund!“

„Laß den Spaß, Väterchen, mein 
Freund Karl ist jung und hübsch".

„Ach, Franz, du hast doch hier 
40 Jahre geschlafen, und in dieser 
Zeit bin ich nicht nur Vater und 
Großvater, sondern auch schon Ur­
großvater geworden, und deine 
Soldaten sind schon längst alle 
entlassen".

„Karl, nun erkenne ich dich end­
lich! Das bist ja wirklich du. Du 
hast nie gelogen. Ich war wirklich 
sehr grob. Nun will ich aber mit 
dir gehen und alles wiedergutma 
chen". Und so tat er es auch. In ei­
nem Jahr sah Franz genau so alt 
wie auch sein Freund aus

Um diese Lücke in unserer Er­
ziehung auszufüllen, müssen wir 
das wissen, voneinander oder aus 
Büchern, Zeitschriften , ja zufälli­
gen Publikationen schöpfen.

Natalia KAFTAN und Irene 
BUXMANN, 

Jungkorrespondenten
Gebiet Zelinograd

„Ich bin 12 Jahre alt und gehe 
in die 7. Klasse. Meine Hobbys sind 
Bücher und Sport. Ich möchte 
recht gern mit meinen Altersge­
nossen, die gleiches Interesse ha­
ben, in Briefpartnerschaft treten. 
Es können Jungen und Mädchen 
aus den Unionsrepubliken sowie 
aus der DDR sein, denn ich beherr­
sche Russisch und Deutsch", 
schreibt Olga WAGNER aus:

474145 Gebiet Zelinograd,
Rayon Zelinograd, 
Dorf Krasnojarka, 
Nabereshnaja-Straße 24 
„Ich bin 13 Jahre alt und gehe in 

die 8. Klasse. Wer Interesse für 
Postkarten-, Aufkleber- und Klein­
kalendersammeln sowie für Malen 
hat, melde sich bei mir mit einem 
Brief", meint Tanja BUXMANN 
aus dem gleichen Dorf, bloß wohnt 
sie in der Engels-Straße 49.

Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions­
sekretär — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschahsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser 

briefe — 33-48 29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Obersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33 25 87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanai — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.
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